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Methodik. 


(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, Halten 
und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 


Hindze, B.: Quelques notes supplömentaires sur la möthode de pröparation de tout 
le systeme des arteres de l’eneöphale. (Ergänzende Bemerkungen zur Präparations- 
methode des gesamten Gehirnarteriensysterns.) (Laborat. d’Anat., Inst. d. Special. 
de la Culture de la Race Ovine, Paris.) Archives d’Anat. 17, 397—409 (1933). 

Die vom Verf. vorgeschlagenen Methoden der Präparation der weichen Hirnhäute, der 
Ablösung der Gefäße und deren Montierung werden neuerdings eingehend beschrieben und 
ihre Vorteile gegenüber den Injektionsmethoden hervorgehoben. Ernst Scharrer.°° 

Miller, Forrest W.: An adjustable stage for mieroscopes. (Ein einstellbarer Tisch 
für Mikroskope.) Science (N. Y.) 1934 I, 388. 

Verf. beschreibt einen einstellbaren Tisch, der es ermöglicht, das Objekt in der Höhe 
zu verstellen, ohne daß man bei Präparierarbeiten das Werkzeug aus der Hand zu legen braucht. 
Der Tisch besteht aus 3 Teilen, einem kastenförmigen Unterteil, einer sich auf dieses aufsetzen- 
den Tischplatte und einem durch eine Spindel auf und ab bewegbaren Objekthalter, der durch 
eine Öffnung der Tischplatte nach oben hin frei wird. Die Tischplatte dient gleichzeitig als Hand- 
auflage. Der Objekthalter wird durch eine an der einen Seite des Unterteils herausstehende 
gerändelte Drehscheibe, die auf die Spindel wirkt, in der Höhe verstellt. Man kann also leicht 
die Scharfeinstellung mit einem Finger besorgen, ohne das Werkzeug aus der Hand zu legen. 

Guido @. Reinert (Jena). 

Harrington, H. D., and R. W. Poulter: A foot-foeussing device for the binoeular 
disseeting mieroseope. (Ein Entwurf für eine Fußeinstellvorrichtung zum binokularen 
Präpariermikroskop.) Science (N. Y.) 1934 I, 368—369. 

Nach einer kurzen Betrachtung der bisher für diesen Zweck konstruierten Apparate 
beschreiben Verff. die von ihnen entworfene Vorrichtung zur Einstellung des Präpariermikro- 
skops mittels Fußantrieb. Diese Einrichtung ist folgendermaßen konstruiert: Eine als Fuß- 
tritt ausgebildete Wippe betätigt ein nach oben gehendes Bowdenkabel, dessen Widerlager 
an den Mikroskoptisch angeklemmt ist. Das freie Ende des Bowdenkabels ist mit einem kleinen 
Hebel verbunden, der mit einer Schelle auf die Achse des Grobtriebs festgeklemmt ist. Die 
Klemmung ist so eingestellt, daß sie auf Reibung geht und die Grobbewegung unabhängig von 
der Fußbetätigung benutzt werden kann. — Diese Einrichtung hat den Vorteil, daß bei feinen 
Präparationsarbeiten beide Hände für die Hantierung der Werkzeuge frei sind und trotzdem eine 
Einstellung des optischen Systems während der Präparation möglich ist. Reinert (Jena). 

Landau, E.: Coloration des fragments entiers pour les &tudes eytoarchiteetoniques. 
(Stückfärbungen am Zentralnervensystem für eytoarchitektonische Studien.) (Laborat. 
d’Histol., Lausanne.) Bull. Histol. appl. 11, 44—46 (1934). 

1. Gewebsstücke (1—2cm lang, 3—4mm dick), die in Formol fixiert sind, werden 2—3 Tage 
in fließendem Wasser gewaschen. 2. Vorsichtiges Abtrocknen mit Filtrierpapier und Ein- 
bringen in eine Mischung gleicher Teile absoluten Alkohols und Chloroforms für 2 Tage (die 
Lösung wird 1—2mal erneuert). 3. Überführen in absoluten Alkohol für 12 Stunden. 4. Alkohol 
70% für 6 Stunden, destilliertes Wasser, gleichfalls 6 Stunden. 5. Färben in einer wässerigen 
Lösung (1 : 100 von Toluidinblau oder Kresylviolett.) 6. Abtupfen des Gewebsstückes mit 
Filtrierpapier und Einbringen in eine lproz. Lösung, des gleichen Färbemittels in Kreosot 
für 1-2 Tage. 7. Auf den Grund des Farbbades bringt man Calcium chloratum albissimum 
siccum um nach und nach das Kreosot zu entwässern. 8. 3—5 Stunden in neue Kreosot- 
Farblösung. 9. Abtupfen mit Filtrierpapier und Einbringen in eine 1proz. Lösung des Farb- 
mittels in Chloroform (3—4 Stunden). 10. Chloroform II für 1 Stunde. 11. Paraffin usw. 
Die Schnitte werden mit destilliertem Wasser aufgeklebt. Ist Differenzierung notwendig, 
so geschieht sie in absolutem Alkohol. v. Braunmühl (Eglfing b. München). 

Allara, E.: Un sempliee partieolare di teeniea per rendere piü costante la riuseita 
del metodo Achucarro-del Rio Hortega. (Eine einfache technische Einzelheit, um gleich- 
mäßigere Ergebnisse mit der Methode Achucarro-del Rio Hortega zu erhalten.) (Istit. 


di Anat. Umana Norm., Univ., Palermo.) Monit. zool. ital. 45, 113—114 (1934). 
Schnitte von solchen Organteilen, die jahrelang in 10proz. Formalin gelegen haben, 
geben, wie Verf. festgestellt hat, mit der Methode Achucarro-del Rio Hortega schönere 
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und gleichmäßigere Resultate als andere von frischen Organen. Er legt deshalb, um das, 
gleiche in kurzer Zeit zu erhalten, die Gefriermikrotomschnitte für 5—7 Tage in eine 10 proz. 
Formalinlösung. Dann werden sie nach der eigentlichen Methode weiterbehandelt, jedoch 
mit dem Unterschied, daß die Verweildauer der Schnitte in der alkoholischen Tanninlösung 
im Wärmeschrank bei 50° eine halbe Stunde und noch mehr beträgt. Auch Gewebestücke, | 
die in Formalin, in Müller, Zenker oder Paraffin fixiert wurden, geben mit dieser kleinen || 
Modifikation gleichmäßig schöne Ergebnisse, auch in solchen Fällen, welche bisher nur schwer | 
reagierten. H. Löwenbach (Berlin-Dahlem). 


Bertrand, Ivan, et Jacqueline Guillain: Technique de recherche de Poligoglie | 
ganglionnaire. Importance d’une fixation ä la glaeiere et d’un mordangage & Paeide 
fluorhydrique. (Technik zur Untersuchung der ganglionären Oligoglia. Bedeutung einer 
Kältefixation mit einer Beize aus Fluorwasserstoffsäure.) C. r. Soc. Biol. Paris 115, 


706—708 (1934). 

Die Technik wird folgendermaßen angegeben: 1. Fixation der möglichst schnell nach dem || 
Tod entnommenen Stückchen in Bromammom 10g, handelsübliches Formol 70 cem, Aqua | 
dest. 30 ccm. Dazu auf 100 ccm Bromformol 20 Tropfen Pyridin. Fixieren im Eisschranke | 
bei einer Temperatur von 4—5%. Nach 24 Stunden Erneuern des Bromformolgemisches und | 
Fortsetzen der Fixierung für 3—7 Tage. 2. Kurzes Abwaschen während 10 Minuten. Gefrier- 
schnitt von 12—15 u, Auffangen in Aqua dest. 3. Eine Nacht bis 24 Stunden in reinem 
Pyridin. 4. Direktes Übertragen in eine Lösung von Fluorwasserstoffsäure (chemisch rein), 
2 Tropfen auf 40 ccm Aqua dest. im Brutschrank für 1 Stunde. 5. Mehrfaches Abwaschen in’ 
Aqua dest. und Übertragen für 4 Stunden in 5proz. Sodalösung. 6. Direktes Übertragen in | 
Penfieldsche Silberlösung: 10proz. Silberlösung 5 ccm, 5proz. Sodalösung 20 ccm. Zusätze 
von Ammoniak bis zur Lösung des Niederschlages, Auffüllen von Aqua dest. auf 75 ccm! | 
7. Reduzieren in 1—5proz. Formollösung. 8. Nach dem Abwaschen, Vergolden in einer Gold- 
chloridlösung 1:500. 9. Abwaschen und Fixieren in 5proz. Natriumhyposulfit. 10. Aus- 
waschen, Entwässern, Aufziehen usw. Es soll die zentrale Oligoglia sehr gut zur Darstellung 
gelangen, Reinheit der Lösungen unerläßlich. Östertag (Berlin). 


Podestä, Roberto, und Jos& Monserrat: Über die Anwendung einer Silberimpräg- 
nation nach Rio Hortega bei histologischen Untersuchungen am normalen und patho- 


logischen Gehörorgan. Arch. Ohr- usw. Heilk. 138, 52—58 (1934). 

Verff. empfehlen, bei otohistologischen Arbeiten eine Modifikation der Methode Rio 
Hortega zur Darstellung von Bindegewebsfibrillen anzuwenden. Durch dieses Verfahren, 
das die vielfach angewandte Färbung nach Bielschowsky-Maresch durch Leichtigkeit 
und Einfachheit der Technik ersetzt, werden beim Studium der Bindegewebsfasern des Schlä- 
fenbeines sehr interessante und demonstrative Bilder geliefert, und zwar nicht nur von der ' 
inneren Struktur des Knochens, sondern auch von den Bindegewebsfasern in den Weichteilen. 
Hinsichtlich der Technik müssen wir auf die Originalarbeit verweisen, in der diese ausführlich 
und klar geschildert wird. Der Arbeit sind eine Reihe von Bildern beigefügt, aus denen die 
Brauchbarkeit der Methode hervorgeht. Barth (Berlin)., 


Lison, L., et J. Dagnelie: Proced&s nouveaux de coloration de la myeline ä P’ötat 
normal et pathologique. (Neue Myelinfärbungen für normale und pathologische Zu- 
stände.) (Laborat. d’Histol., Fac. de Med., Univ., Bruxelles.) J. belge Neur. 34, 126 
bis 128 (1934). 


Gewöhnliche Gefrierschnitte werden in einer gesättigten Lösung von Sudanschwarz B 
(1. G. Farben) in 70proz. Alkohol über Nacht (12—15 Stunden) gefärbt, 30 Sekunden in 50- 
proz. Alkohol und danach in destilliertem Wasser abgespült und in Apathy-Sirup eingeschlossen ; 
evtl. Nachfärbung mit Grenachers Alauncarmin. — Abbaustoffe von Myelin in Körnchen- 
zellen werden dargestellt an Gefrierschnitten, die in einer gesättigten Lösung von Blau B. Z.L. 
(Ciba -Basel) in 50proz. Alkohol 2 Stunden gefärbt und danach in destilliertem Wasser ab- 
gespült sind; Nachfärbung in Grenachers Alauncarmin (auf ein Drittel verdünnt), ein- 
schließen in Apathy-Sirup. Myelinstoffe blaßgraublau, Fettkörnchen blau, Kerne blaßrosa. 

j Hallervorden (Landsberg, Warthe)., 

Pfeiffer, H.: Über die auflichtmikroskopische Isolierung von Protoplasten pflanz- 

licher Blattparenchyme. I. Beschaffung und Untersuchung mechanisch entblößter 


Protoplasten. Z. Mikrosk. 50, 429436 (1934). 

Bei zellphysiologischen Untersuchungen ist oft die Arbeit mit nackten, also von der 
Zellwandumhüllung befreiten Protoplasten notwendig oder erwünscht, wozu verschiedene 
Methoden, um nackte Protoplasten zu erhalten, herangezogen werden können. In vorliegen- 
dem Beitrag zu dieser Methodik wird die Gewinnung nackter Protoplasten aus zuvor isolierten 
parenchymatischen Elementen des Mesophylis bestimmter Blätter beschrieben, die bei auf- 
lichtmikroskopischer Beobachtung durchgeführt wird. Zu den Isolierungsversuchen dienten 
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in der Hauptsache die Blätter gewisser Sorten von Tulipa suaveolens Rth., daneben auch von 
Convallaria majalis L. (F. „robusta hort.‘“) und Galanthus nivalis L. (Var. praecox Baker). 
Die abgeschnittenen Pflanzen werden kurze Zeit anwelken gelassen, darauf durch einen Flächen- 
schnitt an der Blattunterseite die Schwammparenchymzellen frei gelegt, diese dann mittels 
Glasnadeln unter dem Auflichtmikroskop abgeschabt und so einzeln oder in Gruppen isoliert. 
Die isolierten Zellen kommen auf vorbereitete Objektträger oder Deckgläser mit eingetrock- 
netem Agartropfen (2% Agar mit eventuell geringen Zusatz von Knopscher Nährlösung 
und Regulierung der CO; mittels eines Puffergemisches). Die mechanische Isolierung der Proto- 
plasten kann nun auf zweierlei Art geschehen, entweder dadurch, daß man die Zellwände 
durch Druck mittels feiner Drahtstücke verletzt oder diese Verletzung unter Verwendung 
einer Capillarrinne durch Zurückdrängen der Objekte gegen die Verengung der Rinne vornimmt. 
Durch Zufügen von hypotonischen Lösungen zu den mechanisch alterierten Zellen werden die 
Protoplasten zum Ausschlüpfen gebracht. Sie bestehen aus der Vakuolenblase und einem 
Oytoplasmabelag mit den eingeschlossenen Chlorplasten und dem Kern und befinden sich, 
wie verschiedentliche Beobachtungen lehren, im Vitalzustande. J. Kisser (Wien). 


Graeser, James B., Julius E. Ginsberg and Theodore E. Friedemann: A method for 
the analysis of tissues. (Eine Methode der Gewebsuntersuchung.) (Laborat. of Chem. 
Bacteriol. a. Dermatol. Sect., Dep. of Med., Univ. of Chicago, Chicago.) J. of biol. 
Chem. 104, 149—155 (1934). 

Es wird eine einfache Apparatur beschrieben zur Zerkleinerung gefrorener Gewebe, die 
ein sehr schnelles und einfaches Arbeiten ermöglicht. Auf einer metallenen Grundplatte ist 
ein Amboß befestigt mit Randrille und fester Hülse mit Ausguß. Der Stempel wird von einer 
zweiten abnehmbaren, für den Luftaustritt vielfach durehbohrten Hülse geführt. Außen ist 
noch ein Behälter auf die Platte aufsetzbar zum Füllen mit CO,-Schnee. Die Gewebeportionen 
werden in flüssiger Luft gefroren, der Apparat mit CO,-Schnee gefüllt, die Substanz mit dem 
ebenfalls in CO,-Schnee gekühltem Stempel durch Schläge mit einem Schmiedehammer zer- 
drückt, nach mehrfachem Umwenden und neuem Zerdrücken durch den Ausguß in eine ver- 
schließbare, mit einer abgemessenen Menge Eiweißfällungslösung abgewogene Flasche gekehrt. 
Der Apparat wird dann gereinigt und kann sofort weiter benutzt werden. Die ganze Prozedur 
dauert I—2 Minuten. Zur Eiweißfällung wird nach Somogyi Zn(OH), genommen. Für eine 
Substanzmenge von 2—3 g kommen 10 cem einer Lösung in die Flasche, die 20 mg ZnSO,-7H,0, 
50 ccm 10 n-H,SO, und 20 ccm 1proz. Glykose auf 1000 ccm enthält. Hier hinein kommt die 
Substanz, wird gewogen und dann weiter von der Lösung zugesetzt, bis eine 5fache Ver- 
dünnung erreicht ist. (Der Zuckerzusatz dient zur Erhöhung des Gewebszuckers in eine genauere 
Größenordnung.) Dann wird das gleiche Volumen destilliertes Wasser minus Gewicht der 
Probe zugesetzt, zuletzt das gleiche Volumen NaOH, die mit Phenolphthalein eingestellt ist, 
die erste Lösung genau zu neutralisieren. Schütteln, nach 30 Minuten filtrieren. Zucker- 
bestimmung nach Shaffer und Hartmann, Milchsäurebestimmung nach Friedemann, 
Cotonio, Shaffer und Gräser. — Zur Beurteilung der Methode Untersuchungen von Vital- 
blut und Gewebe von Hunden. Der Milchsäuregehalt beider stimmte überein, Zuckergehalt 
in der Haut 15—30 mg% niedriger; beim Vergleich von Lunge und Herzblut kein wesentlicher 
Unterschied. — Aufenthalt der Gewebe in flüssiger Luft bis 31/, Stunden gibt keine Anderung 
des Flüssigkeitsgehaltes. Quensel (Rostock)., 


Lewis, Helen Geneva, and James Murray Luck: An apparatus for automatically 
measuring the respiratory exchange of small animals. (Ein Apparat für die automatische 
Messung des Gaswechsels kleiner Tiere.) (Biochem. Laborat., Stanford Univ., Stanford 
Unwersity.) J. of biol. Chem. 103, 209—226 (1933). 


Es handelt sich um ein geschlossenes Kreislaufsystem, bestehend aus Tierkäfig, Pumpe, 
CO,-Absorption und Sauerstoffreservoir. Alle Teile sind in einem Wasserbad untergebracht. 
Die Kohlensäure wird in Bariumhydroxydlösung gebunden. In dem Maße, wie Kohlensäure 
darin festgehalten wird, ändert sich die Leitfähigkeit ausreichend, um durch Widerstands- 
messung auf die Kohlensäureaufnahme umrechnen zu können. Es werden Platinkontakte 
verwandt, die in einem Glasbehälter mit durchlochter Wandung untergebracht sind. Größe 
und Entfernung der Elektroden und Konzentration des Hydroxyds werden so gewählt, daß 
bei der Untersuchung z. B. einer weißen Ratte (200 g) in einem Versuch von etwa 3 Stunden 
der Widerstand etwa zwischen 40 und 100 Ohm schwankte. Der Sauerstoffwert wird durch 
die Wassermenge angezeigt, welche zur Aufrechterhaltung der Druckkonstanz im System 
nachfließt. H. W. Knipping (Hamburg)., 


Hetherington, Alford: The pure eulture of Parameeium. (Die Reinkultur von 
Paramecium.) Science (N. Y.) 1934 I, 413—414. 


Ist hauptsächlich eine Nachuntersuchung. Das Verfahren von Glaser und Coria 
(0,5proz. filtrierter Leberextrakt + Hefesuspension bei 75° getötet ee frische Kaninchen- 
nieren), Paramecium in bakterienfreier Reinkultur zu züchten, wird an Paramecium, 
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Glaucoma piriformis, Colpidium campylum und C. colpoda vergleichsweise erprobt. 
Es ergibt sich, daß der in der Nährlösung enthaltene Leberextrakt die Paramecien und die 
Glaukomen innerhalb einer Stunde abtötet; die anderen Formen sind etwas resistenter, er- 
fahren aber auch irreversible Schädigungen. Die dem Leberextrakt beigefügte Hefesuspension 
und die frischen Kaninchennieren scheinen denselben bis zu einem gewissen Grade zu ent- 
giften. Um die Sterilwaschung der Protozoen nach Parpart möglichst verläßlich durch- 
führen zu können, werden Reinkulturen von Paramecium auf Achromobacter pinnatum, 
einer großen Bakterienform, gehalten. Die Überimpfung auf das sterile Nährsubstrat zeitigte 
nur negative Ergebnisse. In Fällen, wo es zu einer Vermehrung der Protozoen kam, konnte 
eine Infektion mit einer nicht näher bestimmbaren Bakterienart von folgenden Eigenschaften 
konstatiert werden: Absterben bei 37°, sehr langsames Wachstum, Kolonien auf Agarplatten 
unscheinbar, keine Trübung flüssiger Nährmedien, auch nach langem Wachstum nicht, sehr 
adhärent am Objektträger, in langen Ketten darstellbar. Dem Autor scheint es, als ob jene 
Bakterien die Ursache für den positiven Ausfall der Sterilkulturversuche von Glaser und 
Coria wären und negiert daher die Möglichkeit einer sterilen Reinkultur von Protozoen auf 
dem von den genannten Autoren eingeschlagenen Wege. H.Fortner (Prag). 


Reinert, 6. 6.: Die Mikrophotographie mit langwelligem Licht. Z. Mikrosk. 50, 
344352 (1934). 


Mikrophotographien mit strengem Rotfilter (640 mu) sind bereits von A. Köhler | 


(E. Berger, Diss. Jena 1914) mit panchromatischen Platten, die etwa bei 710 mu 


2 


empfindlich waren, gemacht worden; heute steht Plattenmaterial zur Verfügung, 


das noch weit ins Ultrarot reicht, so daß mit Einschluß der Uviolphotographie im ganzen 
ein Wellenlängenbereich von 210—950 mu für die Mikrophotographie verwendet werden 
kann. Bei dunkel gefärbten Objekten (Chitin) liefert schon Anwendung strenger Orange- 
filter gute Durchdringung und ultrarotes Licht hat besondere Vorteile, wenn neben 
ganz zarten Einzelheiten auch noch die Struktur dickerer Teile gezeigt werden sollen. 
Da aber die Anwendung ultraroten Lichtes eine beträchtliche Herabsetzung der Auf- 


lösung mit sich bringt, so empfiehlt es sich, an Hand der Abbeschen Formel d -% 


sich vor der Aufnahme darüber klar zu werden, welchen Wellenlängenbereich man 
bei dem betreffenden Objektiv zur Aufnahme wählt. Da für Mikrophotographie im 
Ultrarot die Korrektion des Objektivs im langwelligen Teil des Spektrums noch aus- 
reichend sein muß, so benutzte man Apochromate. Man stellt noch im Bereich des 
letzten sichtbaren Rot ein. Hierfür dient das ‚‚Infrarotfilter“‘ (C. Zeiss), das aus einer 
Platte besteht, die noch das letzte sichtbare Rot durchläßt (für die Einstellung) und 
einer zweiten, die bei der Aufnahme hinzugefügt wird und dieses letzte Rot fast 
ganz absorbiert. Das kombinierte Filter hat ein Durchlässigkeitsmaximum bei 810 mu 
und ist am besten mit der Agfa-Infrarotplatte R 180 zu gebrauchen. Als Lichtquelle 
dienen 200—500-Watt-Projektionsglühlampen ohne Kühl- und Filterkuvetten, die einen 
Teil des ultraroten Lichtes (bereits Wärmestrahlen) absorbieren würden. Die Ultrarot- 
platten sind im grünen Licht oder bei völliger Dunkelheit zu entwickeln (Glycinent- 
wickler, Temperatur nicht über 12°). Die Vorzüge und Nachteile der Methode werden 
an guten Bildern belegt. W. J. Schmidt (Gießen). 


Physikalische und ehemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. 


(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidehemie, Biochemie, experimentelle 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 


Osterhout, W. J. V.: The eleetrieal behavior of large plant cells. (Das elektrische 
Verhalten großer Pflanzenzellen.) Cold Spring Harbor Symposia on quant. Biol. 1, 
125130 (1933). 

Die Potentialdifferenzen zwischen äußerer und innerer Grenzfläche des Proto- 
plasten sind nach den Versuchsergebrissen an Valonia, Halicystis, Nitella und Chara 
weder auf Phasengrenzpotentiale noch auf Donnangleichgewichte zurückzuführen, 
sondern als Diffusionspotentialein den nichtwässerigen Phasen der Plasmagrenzschichten 


| 
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aufzufassen. Äußere und innere Plasmagrenze müssen sich dabei verschieden verhalten. 
Veränderungen der Potentiale sind empfindliche Indicatoren für Änderungen des 


Zellzustandes. Modellversuche mit Guaiacol und p-Kresol als nichtwässerige Phasen 


liefern gleich hohe und gleich gerichtete Potentiale wie lebende Zellen. Auch eine 
Arbeitshypothese zum Verständnis der Aktionsströme kann auf dieser Grundlage auf- 
gebaut werden. Durch destilliertes Wasser oder verdünnte Säuren bzw. Laugen können 
die Plasmagrenzen ausgelaugt werden und geben dann keine elektrischen Reaktionen 


mehr — wohl aber dann, wenn sie nachträglich mit Calciumsalzlösungen behandelt 


werden. In der nun folgenden Aussprache wird vor allem die Struktur der Plasma- 
grenzschichten behandelt. Die Vorstellung einer Mosaikstruktur wird als unwahr- 
scheinlich abgelehnt. P. Metzner (Greifswald). 

Svedberg, The, and Astrid Hedenius: The sedimentation constants of the respi- 
ratory proteins. (Die Senkungskonstanten der respiratorischen Proteine.) (Laborat. 
of Physical Ohem., Univ., Uppsala, Swed.) Biol. Bull. 66, 191—223 (1934). 

Mit Hilfe der Ultrazentrifugation wird die Senkungsgeschwindigkeit der respira- 
torischen Blutpigmente der Tiere geprüft. Anneliden, Crustaceen, Insekten, Mollusken, 
Echinodermen, Fische, Amphibien, Reptilien werden untersucht. Es wird eine Kon- 
stante berechnet, die für rote Blutfarbstoffe aus Körperchen stets klein, für im Plasma 
gelöste Farbstoffe der Wirbellosen aber stets groß ist. Großer Senkungskonstante 
entspricht hohes Molekulargewicht. Der Farbstoff der Cyclostomen nähert sich in 
seinem Verhalten den im Plasma gelösten Farbstoffen der Wirbellosen. Das Molekül 
des roten Chironomidenfarbstoffes scheint eine Ausnahme zu bilden. Seine Konstante 
ist identisch mit der des in Körperchen eingeschlossenen Capitelliden-Farbstoffes. 
Das Blut wird mit Salzlösung stark verdünnt. Zahlreiche Tabellen und technische 
Einzelheiten im Original. Ruth Beutler (München). 

Guyon, L.: Sur les phenomenes qui se passent dans les solutions de collagene, 
aux limites d’aetion des acides et des sels neutres. (Die Wirkung von Grenzkonzen- 
trationen von Säuren und Neutralsalzen auf Kollagenlösungen.) C. r. Acad. Sci. Paris 
198, 975—977 (1934). 

Eine Kollagenlösung eines in Säure gelösten Rattenschwanzes erstarrt, wenn sie 
gegen Wasser oder eine schwache Salzlösung dialysiert wird zu einem homogenen Gel, 
sobald der Säuregehalt unter eine gewisse Grenze sinkt. Gegen eine neutrale mono- 
valente Salzlösung dialysiert, fällt sie — sobald wieder der Salzgehalt bis zu einer 
bestimmten Konzentration zurückgegangen ist — in Fibrillenform aus. Das Grenz- 
gebiet zwischen diesen beiden Erscheinungen wird untersucht. Benutzt wird unter 
aseptischen Umständen eine Kollagenlösung von 0,60g Sehne in 60 ccm 0,01 proz. 
Essigsäure. Sie enthielt 1,25 mg Trockensubstanz im Kubikzentimeter. Die Dialysie- 
rung wurde in Kollodionsäckchen vorgenommen und das Resultat nach 48 Stunden 
abgelesen. Verschiedene Lösungen weisen unter sich Abweichungen auf. 1. Wenn 
gegen Säure abnehmender Konzentration dialysiert, bleibt die Lösung flüssig, solange 
sie noch 0,001 proz. Essigsäure enthält (pn = 4,47—4,51), wobei allerdings die Vis- 
cosität schon deutlich zugenommen hat. Sie gelatiniert, wenn die Konzentration auf 
0,0001% heruntergegangen ist (pm = 5,48—5,52). Es entstehen keine geformten 
Gebilde. 2. Zugabe von NaCl (0,1%) zur Essigsäurelösung verhindert die Gelatinierung 
bei 0,0001%. In Wasser verhindert NaCl die Gelatinierung noch bei 0,2%. Bei 


Dialyse gegen 0,001proz. Essigsäure mit 0,1% NaCl entstehen im Dialysegefäß nach 
8 Tagen verschiedenartige fibrilläre Strukturen, welche teils gequollenen natürlichen 


Sehnenfasern ähneln. Auch kugelförmige Gebilde kommen vor. Heringa. 


Harvey, E. Newton: Biological effects of heavy water. (Über den Einfluß von 
„schwerem Wasser‘‘ auf Organismen.) (Physiol. Laborat., Univ., Princeton.) Biol. 
Bull. 66, 91—96 (1934). ES 

Untersucht wurde der Einfluß von „schwerem Wasser“ (85— 95%) auf die Leuchtfähig- 
keit von Cypridina, Vibrio phosphorescens und auf eine Leuchtbakterie aus dem Meerwasser, 
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auf das Verhalten von einigen Protozoen und auf die Protoplasmabewegung in Elodeablättern. 
Cypridina und V. phosphorescens werden nicht beeinflußt, jedoch wird die Leuchtkraft der 
Meerwasserform vermindert. Einige Protozoen werden um so rascher getötet je stärker die 
Konzentration an schwerem Wasser wird. Euglena proxima und gracilis runden sich ab und 
werden unbeweglich, erholen sich aber auch nach ötägigem Verweilen in 90proz. Lösung wie- 
der völlig, wenn sie in gewöhnliches Wasser gebracht werden. Die Protoplasmaströmung wird 
nur wenig gehemmt. Schädigung ist hier keine zu beobachten. Für eine mögliche Anhäufung 
von H,O, ließen sich keine Anhaltspunkte gewinnen. Zusammenfassend läßt sich vorläufig 
nur sagen, daß die hohen Konzentrationen von schwerem Wasser ungünstig in den Ablauf der 
Lebensvorgänge eingreifen, ohne daß vorläufig etwas genaueres über die Beziehungen zu allen 
anderen Faktoren der Umwelt ausgesagt werden könnte. Hans Müller (Lunz). 
Stern, Kurt 6., und Guy D. Greville: Über die Wirkung von Lyochromen auf gewisse 
Oxydationen von biologischer Bedeutung. (Courtauld Inst. of Biochem., Middlesex 
Hosp., London.) (3. internat. Zellforscherkongr., Cambridge, Sitzg. v. 21.—26. VIII. 


1933.) Arch. exper. Zellforsch. 15, 40-45 (1934). 


Darstellung eines Urochrompräparates durch Adsorption in schwach saurem Milieu an 


Tierkohle oder Fullererde, Elution mittels Eisessig oder Pyridin-Methanol-Wassergemisch, 


Reinigung durch fraktionierte Alkohol-Acetonfällung. Elementaranalyse: 30,9% C, 6,64% H, 


13,19% N, 1,13% S (Analyse von Schoeller, Berlin), Molekulargewicht nach Northrop 


f 


und Anson rund 2600. 2% gepaarte Glykuronsäure. Die zähe, amorphe, hygroskopische _ 


Substanz von gelbbrauner Farbe zeigte eine im kurzwelligen Spektralbereich beginnende 
Absorption sowie eine blaugrüne Fluorescenz im ultravioletten Licht. Geringe Toxizität. 
Komponenten A und B (Heilmeyer) frei von Urobilin enthalten. Reduktion mit Hydro- 
sulfit zu schwächer gefärbtem Körper. Dieser Stoff steigert die Atmung von Menschen- und 
Kaninchenerythrocyten auf das 2—4fache. Unwirksam auf Rattenerythrocyten. Er über- 
führt gelöstes krystallisiertes Pferde- und Rattenhämoglobin unter allen Bedingungen in 
Methämoglobin, oxydiert aber andere Häminkomplexe in alkalischer Lösung nicht. Cyto- 
chrom-c und Helikorubin werden von ihm wie von Hepatoflavin reduziert. Er reduziert Oxy- 
stufen von Redoxindicatoren bis zum Thionin, nicht mehr Methylenblau und negativere, 
reoxydiert diese aber auch nicht. Z% (px 7,3) des Hepatoflavins — 0,225 Volt, Urochrom 
gibt anscheinend kein beständiges und reproduzierbares Potential. Aufstellung der Theorie 
einer Zwischenschaltung der Lyochrome im Keilinschen Zellatmungsschema zwischen das 
Cytochrom und das Substrat zur Überbrückung des Potentialsprunges von 400 Millivolt und 
der wahrscheinlichen räumlichen Trennung. — Aussprache, Quensel (Rostock). 


Tysdal, H. M.: Determination of hardiness in Alfalfa varieties by their enzymatie 
responses. (Härtebestimmung von Luzernevarietäten durch enzymatische Reaktionen.) 
(Dep. of Plant Path., Nebraska Agricult. Exp. Stat., Div. of Forage Crops a. Dis., 
Bureau of Plant Industry, U. S. Dep. of Agricult., Washington.) J. agricult. Res. 48, 
219—240 (1934). 

Die diastatische Aktivität der Sproßspitzen ist eng mit der Wuchsschnelligkeit 
verbunden und steht nicht im Zusammenhang mit der Härte. Die Aktivität der Wur- 
zeln braucht während der Ruhezeit nicht zu fallen. Die Luzernewurzeln besitzen etwa 
5mal soviel diastatische Aktivität wie die Sproßspitzen. Es ist zu unterscheiden 
zwischen ursprünglicher und geschützter Aktivität (original und protected activity); 
die ursprüngliche diastatische Aktivität wird unmittelbar vom Extrakt bestimmt, die 
geschützte Aktivität nach Erhitzen auf 70° (Schutz des Enzyms durch das natürliche 
Medium). Die ursprüngliche Aktivität weist bei den verschiedenen Varietäten und 
während der verschiedenen Jahreszeiten keine großen Unterschiede auf. Die geschützte 
Aktivität zeigt ein starkes Ansteigen im Herbst und ein Fallen im Frühjahr (Maximum 
Oktober bis November, Minimum im April). Die Beziehungen zwischen Winterhärte 
und geschützter Aktivität werden aufgedeckt. W. Riede (Bonn). 

Moretti, Giulio: Il valore nutritivo degli organi dell’Helix pomatia Linn. Osser- 
vazioni preliminari sulla ghiandola dell’albumina. (Der Nährwert der Organe von Helix 
pomatia Linn. Vorläufige Beobachtungen über die Eiweißdrüse.) (Istit. di Anat. Pat. 
e Ricerche Olin., Osp. Magg. ‚Principessa di Piemonte“, Bergamo.) Boll. Zool. 5, 7 
bis 15 (1934). 

Der Wassergehalt der Eiweißdrüse ist geringer als die von verschiedenen Verff. 
für den Gesamtkörper der Schnecke angegebenen Wasserwerte. Sehr spärlich ist die 
Menge von Lecithinen, acetonlöslichen Fetten und Cholesterinen; wahrscheinlich ist 
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daher die Menge der Eiweißsubstanzen (Glykoproteide, die jedoch nicht mit den Mu- 
einen identisch sind) vermehrt. — Die Drüse enthält im weiteren peptonisierende Sub- 
stanzen, welche in saurem Milieu durch Salzsäure nicht von Pepsin gelöst werden 
und positive Peptonreaktion geben. Max Clara (Blumau b. Bozen). 

Lison, L.: Etudes sur P’histochimie des ecorps gras. II. Table diehotomique d’analyse 
histoehimique des lipides. (Studien zur Histochemie der Fette. II. Tabelle zur histo- 
chemischen Fettanalyse.) (Laborat. d’Histol., Univ., Bruxelles.) Bull. Histol. appl. 
10, 292—306 (1933). 

Die Arbeit enthält eine praktisch recht brauchbare Anweisung zur mikroskopischen 
Untersuchung von Fettsubstanzen im Gewebe. Ob die Angaben vom Gesichtspunkt 
des Chemikers immer zu Recht bestehen, ist schwer zu beurteilen. Die Einteilung 
erfolgt nach folgendem Schema: Die Körper mit den allgemeinen Eigenschaften der 
Fette zerfallen mikroskopisch in Fette, die im Gefrierschnitt Eigenfarbe besitzen. 
Diese geben entweder die Jodreaktion und entfärben sich mit Chromsäure, dann sind 
es Carotinoide, oder sie färben sich mit Schwefelsäure rot = Chromolipoide. Im 
Gefrierschnitt farblose Fette zerfallen in solche mit positiver Liebermann-Reaktion, 
die entweder krystallinische Digitoninfällung mit Doppelbrechung geben = freies 
Cholesterin, oder nichtkrystallinische Fällung = Cholesteride. Ferner gibt es Fette 
mit negativer Liebermann-Reaktion und Bildung von Polarisationskreuzen = Lipine. 
Ohne Kreuzbildung bei einfacher Doppelbrechung oder Fehlen derselben handelt es 
sich um Lipine mit deutlieher Schwarzfärbung.nach Smith-Dietrich oder um nicht 
‚gesättigte Glyceride mit negativer Smith-Dietrich-Färbung und Rosafärbung mit 
Nilblau. Der Rest gehört zu den unbestimmbaren Fettarten. Eine ausführliche Be- 
sprechung der Tabelle und des Wertes der benutzten Reagenzien für histochemische 
Erhebungen beschließt die Arbeit. (I. vgl. diese Ber. 27, 394.) Krauspe (Berlin). 

Banks, Adam, Thomas Perey Hilditch and Edwin Charles Jones: The component 
fatty acids of rat body fats. (Die an der Zusammensetzung des Körperfettes der Ratte 
beteiligten Fettsäuren.) (Dep. of Industr. Chem., Univ., Liverpool.) Biochemic. J. 27, 
1375—1382 (1933). 

Das zur Untersuchung benutzte Fett stammte von 4 Gruppen von Ratten, die 
mit verschiedener Diät ernährt worden waren. Das Futter der Gruppe A war fettfrei, 
das der Gruppe B nahezu fettfrei — jedenfalls frei von „ungesättigten‘“ Fetten —, 
das der Gruppe C enthielt 2—15%, das der Gruppe D 2% Lebertran. Bei allen Gruppen 
waren die Fettsäuren im Körperfett wie folgt beteiligt: Palmitinsäure 25—30%, 
Myristinsäure 4—5%, Stearinsäure 2—3%, Ölsäure 65—70%, wahrscheinlich noch 
kleine Mengen Palmitolsäure, keine oder nur Spuren Linolsäure. Bei den mit Lebertran 
gefütterten Tieren ist die Linolsäure nur wenig stärker vertreten, ebenso scheinen 
dann stark ungesättigte Säuren der C,,- und C,,-Reihe im Depotfett vorzukommen. 
Im übrigen ist die Zusammensetzung kaum verändert. Im Gegensatz dazu enthält 
das Nierenfett des wilden Kaninchens bei fast gleichen Verhältnissen der gesättigten 
Säuren (Palmitinsäure 23%, Myristinsäure 4,5% und Stearinsäure 4%) etwa 68,5% 
ungesättigte Säuren, deren Hauptkomponenten Linolsäure neben nicht unwesentlichen 
Mengen Linolensäure ist. Völlig gesättigte Glyceride (meist ausschließlich Tripalmitin) 
sind im Körperfett sowohl bei der Ratte wie beim wilden Kaninchen nur in kleinen 
Mengen (23% bzw. 6—7%) vorhanden. Man kann anscheinend letzten Endes 2 
wohldefinierte Gruppen beim Depotfett der Landtiere unterscheiden. Es sind a) Fette, 
deren Fettsäuren zu etwa 30—35% (meist 25—30% Palmitinsäure) gesättigt sind. 
Der Rest ist ungesättigter Natur und besteht aus Ölsäure, Linolsäure und ähnlichen 
Säuren. Stearinsäure kommt nur in kleinen Mengen (nicht über 5%) vor, und völlig 
gesättigte Glyceride, meist Tripalmitin, sind nur in geringer Anzahl vertreten. In 
diese Kategorie gehören die Nagerkörperfette und wahrscheinlich auch die Depotfette 
der Vögel. b) Fette, deren Fettsäuren aus etwa 25—30% Palmitinsäure, kleinen 
Mengen Myristinsäure und einem Rest von 65—70% bestehen, dessen Komponenten 
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Stearin-, Öl- und Linolsäure sind. In dieser Gruppe (hierher gehören die Depotfette 
vom Schwein, Rind, Schaf, Pferd, Renntier) ist die Menge der Stearinsäure wechselnd, 
aber meist wesentlich. Je größer der Gehalt an Stearinsäure (mit entsprechend weniger 
Ölsäure) ist, desto größer ist das Verhältnis der völlig gesättigten Glyceride in dem 
Fett, und zwar hier meist gemischte Palmitinstearine. Bemerkenswert bei beiden 
Gruppen ist die Beharrlichkeit, mit der der Palmitinsäuregehalt sich um 25—30% 
und der der Myristinsäure um 4—5% bewegt. Luy (Hannover). 

Mansour-Bek, J. J.: Die proteolytischen Verdauungsenzyme einiger Invertebraten. 
(Laborat. f. Vergleich. Physiol., Univ. Utrecht.) Acta brev. neerl. Physiol. etc. 3, 146 
bis 147 (1933). 

Vgl. diese Ber. 29, 201. 4 

Chesley, Leon C.: The eoncentrations of proteases, amylase, and lipase in certain 
marine fishes. (Die Konzentration der Proteasen, Amylase und Lipase in einigen 
marinen Fischen.) (Dep. of Zoöl., Duke Univ., Durham a. U. S. Bureau of Fisheries, 
Woods Hole.) Biol. Bull. 66, 133—144 (1934). 

Rohauszüge der Verdauungsdrüsen (Pankreas, Magenschleimhaut und der Galle) 
von verschiedenen Fischen mit sehr verschiedener Lebensweise werden auf ihre Wirk- 
samkeit untersucht. Unter den obwaltenden Umständen erwies sich bei einer Ver- 
suchsdauer von 30 Minuten Temperatur 35° als optimal. Es werden p„-Optimum,, 
der Einfluß der NaCl-Konzentration auf das Optimum der Amylase, sowie die Bedeu- 
tung der Enzymkonzentration studiert. In Beziehung zur Biologie der zum Versuch 
verwandten Fische ergibt sich, daß starke Amylase und Trypsinwirkung bei lebhaften 
Fischen zu beobachten ist. Nur die Lipase ist auch bei trägen Fischen normal wirksam. 
Entgegen Vonk und Kenyon glaubt Verf. nicht an eine Abhängigkeit der Enzym- 
mengen von der Art der Nahrung, sondern von der Aktivität, d. h. dem Energie- 
verbrauch der Fische. Die Galle der Fische enthält Fermente, z. B. Amylase, die nicht 
versprengten Pankreasteilen entstammt. Es ergibt sich mit einer Ausnahme eine rohe 
Korrelation zwischen Menge der vom System gelieferten Amylase und der Höhe des 
Blutzuckerspiegels. Beide steigen mit zunehmender Aktivität der Fische. ' 

Ruth Beutler (München). 

Moriya, Chiyono: Über die Einwirkung der Kathodenstrahlen auf die Schilddrüse 
beim Kaninchen mit ihrem vergleichenden Studium mit der der Rönigenstrahlen. I. Mitt. 
(Anat. Inst., Med. Fak., Okayama.) Okayama-Igakkai-Zasshi 46, 274—293, dtsch. 
Zusammenfassung 274—277 (1934) [Japanisch]. 

Verf. bestrahlte die Schilddrüse von Kaninchen einmal mit Kathodenstrahlen 
(10, 20, 30 und 40 Minuten), ein zweites Mal mit Röntgenstrahlen (0,2; 1,5; 1 und 
2 HED.). Bei einem Vergleich der Wirkungsweise der beiden Strahlenarten fand Verf., 
daß die Kathodenstrahlen nicht die ausgesprochene selektive Wirkung haben wie die 
Röntgenstrahlen. So schädigen sie z. B. infolge ihrer geringen Durchdringungsfähig- 
keit mehr die Zelle als Ganzes als den Zellkern allein. Im Gegensatz zu der Wirkung 
der Röntgenstrahlen bilden die von schwachen Kathodenstrahlendosen getroffenen 
Follikelepithelzellen häufig Wucherungen. Daneben treten im Follikel oft zahlreiche 
Rundzellen und Erythrocyten auf, die nach einer Röntgenbestrahlung niemals hier 
festzustellen sind. Ferner kommt es nach einer Kathodenstrahlenbehandlung zu einer 
deutlichen Wucherung der Zwischensubstanz und einer Verdichtung der Hülle sowie 
zu einer Rundzelleninfiltration in die Zwischensubstanz. Während es nach einer 
Röntgenbestrahlung immer zu einer Hyperämie kommt, werden nach einer Bestrahlung. 
mit Kathodenstrahlen die Blutgefäße sehr oft so weitgehend geschädigt, daß es zu 
einem Zerfall usw. kommt. Die Wirkung der Röntgenstrahlen ist auf alle Follikel- 
epithelzellen etwa die gleiche, im Gegensatz zu den Kathodenstrahlen, wo je nach der 
Art des Bestrahltwerdens die Zellen verschieden reagieren. Während durch eine Be- 
strahlung mit Röntgenstrahlen die Regenerationsfähigkeit der Follikelepithelzellen 
aufgehoben wird, regenerieren diese nach einer Bestrahlung mit Kathodenstrahlen. 
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Die durch Kathodenstrahlen verursachten Veränderungen der Schilddrüse stimmen 
mit dem Bild, das die einfache akute Thyreoiditis bietet, vollkommen überein. Die 
Wirkung der Kathodenstrahlen wird daher von der Verf. als eine einfache Reizwirkung 
aufgefaßt, die sich im Gegensatz zu der der Röntgenstrahlen nach dem Arndt- 
Schultzeschen Gesetz richtet. Langendorff (Stuttgart).°° 


Zellen- und Gewebelehre. 


Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Cytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie.) 

Dangeard, Pierre: Sur le bourgeonnement des nucl&oles observ& chez le Lathraea 
Clandestina et chez quelques plantes & prochromosomes. (Über das bei Lathraea Clande- 
stina und einigen Pflanzen mit Prochromosomen beobachtete Aussprossen der Nucle- 
olen.) C. r. Acad. Sci. Paris 198, 1627—1629 (1934). 

Für die Ruhekerne der Lathraea Clandestina soll ein eigenartiger, zur Bildung 
von „Chromozentren‘“ führender Sprossungsvorgang der Nucleolen charakteristisch 
sein, der außerdem auch bei Phaseolus vulgaris und Cucurbita Pepo aufgefunden 
wurde. Aus dem Nucleolus bilden sich stecknadelförmige Auswüchse mit allmählich 
' anschwellendem Kopf, deren stielartige, fädige Verbindung mit dem Nucleolus sich 
streckt, bis sich der Kopf an der Kernmembran abplattet. Dann reißt der Faden mitt- 
lings durch, womit die „Chromozentren‘ selbständig werden. Da diese Nucleolar- 
knospung sich in allen Geweben, ganz besonders im Antherentapetum findet und nur 
bei der Mikrosporenentwicklung weniger ausgeprägt ist, wird ein Zusammenhang 
zwischen Nucleolentätigkeit und Zellfunktion erschlossen. Die beschriebenen Struk- 
turen zeigten sich gleichartig in Material, das mit verschiedenen gebräuchlichen Mitteln 
fixiert war. Zur Unterscheidung der auf diese Weise zustande kommenden Chromo- 
zentren von den bisher bekannten Chromatin-Chromozentren wird die Bezeichnung 
Nucleolin-Chromozentren (chromocentres de nucl£oline) vorgeschlagen. Bei Mitteilungen 
über Beobachtungen von solcher Eigenart muß man zum mindesten Abbildungen sehr 
vermissen. von Berg (Wien). 

Chaze, J.: Sur le mode de formation des grains d’aleurone dans les graminees et 
sur la produetion dans ceux-ei de composes oxyflavoniques et anthoeyaniques. (Über 
die Art der Bildung der Aleuronkörner bei den Gramineen und über die Bildung von 
Oxyflavonen und Anthocyanen in diesen.) Ü. r. Acad. Sci. Paris 198, 840—842 (1934). 

Es wird bei verschiedenen Arten von Avena, Hordeum, Secale und Triticum die Bildung 
der Aleuronkörper verfolgt. Es werden alle Phasen der Entwicklung der Vakuolen beobachtet 
und deren Umwandlung in Aleuronkörper mit ihren Pigmentstoffen. Es wird besonders darauf 
hingewiesen, daß die Vakuolen zuerst Oxyflavone bilden, die bei gewissen Gramineen imstande 
sind, sich im Augenblick der Reifung des Korns in Anthocyane umzubilden. W. Brandt., 

Reilhes, R.: Modifieations des eoneretions lipidiques (störinoplastes de Mirande) 
dans le bulbe de Lilium eandidum suivant la temperature. (Veränderungen der lipoiden 
Konkretionen [Sterinoplasten nach Mirande] in der Zwiebel von Lilium candidum 
durch die Temperatur.) C. r. Acad. Sci. Paris 198, 1629—1631 (1934). 

Es wurde früher vom Verf. schon gezeigt, daß die von Mirande in der Epidermis 
der Zwiebelschuppen von Lilium candidum beschriebenen Sterinoplasten intravakuo- 
läre lipoide Konkretionen darstellen, die aus Phospholipoiden bestehen und von einer 
Eiweißhülle umgeben sind. Unter dem Einfluß verschiedener Temperaturen treten nun 
an diesen Konkretionen bemerkenswerte Veränderungen auf. Nach Aufenthalt der 
Zwiebeln im Laboratorium bei einer Temperatur von durchschnittlich 20° durch 
1—2 Monate sind die Konkretionen nur äußerst selten noch zu finden. Wird die Tem- 
peratur auf 38° erhöht, so sind nach 5 Tagen wohl noch einige normale Konkretionen 
anzutreffen, am 6. Tage aber sind sie verschwunden und an ihre Stelle sind Krystall- 
büschel getreten, die in Alkalien löslich und verseifbar sind und die wohl frei gewordene 
Fettsäuren darstellen. In gewissen Schuppen sind aber weder Konkretionen noch 
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Krystalle vorhanden, sondern zahlreiche Stärkekörnchen, die normalerweise niemals 
in der Epidermis auftreten. Das Verschwinden der Konkretionen und das Auftreten 
der Fettsäurekrystalle geht mit steigender Temperatur immer rascher vor sich, bei 
40° nach 3 Tagen, bei 45° nach 17 Stunden, bei 50° nach 4 Stunden und bei 53° nach 
2 Stunden. In den beiden letzteren Fällen sind die Schuppen allerdings dann tot. Bei 
Einwirkung von tiefer Temperatur verschwindet die Stärke und in den Vakuolen der 
Epidermiszellen erscheinen wieder die Konkretionen. (Vgl. diese Ber. 29, 664.) 
J. Kisser (Wien). 

Volkonsky, M.: L’aspeet eytologique de la digestion intracellulaire. (Die intra- 
celluläre Verdauung vom ceytologischen Gesichtspunkt.) (Laborat. de Protistol., Inst. 
Pasteur, Paris.) (3. internat. Zellforscherkongr., Cambridge, Sitzg. v. 21.—26. VIII. 
1933.) Arch. exper. Zellforsch. 15, 355—372 (1934). 

An die Phagocytosevorstellung Metschnikoffs anknüpfend gibt der Autor einen 
gedrängten Überblick der verschiedenen, die intracelluläre Verdauung betreffenden 
Hypothesen in Referatform. Der Ansichts Platos, daß es sich bei der intracellulären 
Verdauung um Oxydationsvorgänge handelt, folgt die Himmels, der sie mit Oxy- 
reduktionen in Beziehung bringt. Über Hofer, C. St. Hilaire, M. Heidenhain, 
v. Prowazek entwickelt sich die Stellungnahme zu dem Problem zu Nirenstein, 
der die bei der intracellulären Verdauung beteiligte acidophile Granula als Ferment- 
träger anspricht und damit den ersten wesentlichen Schritt zu einer Arbeitshypothese 
tut, und Parat und Volkonsky, welche Zusammengänge der Nahrungsvakoulen 
der Protozoen mit dem Vakoum der Zelle aufdecken können. Danach soll durch Ver- 
einigung des Vakuoms mit den sog. „Progastriolen‘, d. h. den eben gebildeten Nahrungs- 
vakuolen, erst die verdauungstüchtige ‚„Gastriole‘‘ entstehen (übrigens lediglich ein 
formaler Betrachtungsfortschritt; Ref.). Gastriolen und Progastriolen unterscheiden 
sich durch ihre diff. 94. Auch der Beteiligung des Chondrioms an der Umwandlung 
der Progastriolen in Gastrinlen, welch letztere die charakteristische Vakuolenreaktion 
zeigen, wird Erwähnung getan. In das nunmehr gewonnene Doppelphasenschema: 
Progastriolen (ohne Beteiligung entoplasmatischer Anteile), Gastriolen (Vereinigung 
des cellulären Binnenapparates mit den Progastriolen) werden systematisch die phago- 
cytären Zellen folgender Organismengruppen eingeordnet. 

Von Protozoen: Paramaecium, Vorticella, Glaucoma, Stentor polymorphus, Nycto- 
therus, Entamoeba dysenteriae, Acanthamoeba castellani, Entamoeba gingivalis, die Myxo- 
mycete Foligo septica und die Chytridinee Vampyrella closteri. — Von Metazoen: Di- 
cyemiden (Pseudicyema truncatum), Coelenteraten (Chrysaora hysocella), Choanocyten der 
Schwämme (Leucosolenia complicata, L. variabilis, Clathrina coriacea, Sycon raphanus, 
S. coronatum, 8. ciliatum, Grantia compressa, Leucandra nivea, L. johnstoni, L. gossei), 
Turbellarien (Dendrocoelum), Oligochaeten (Lumbricus), Arthropoden (Astacus, Tenebrio), 
Mollusken (Helix), Vertebraten (Perca, Siredon, Triton, Salamandra, Rana). 

Der Autor versucht nun an Hand zum großen Teil fremden Untersuchungsmaterials 
Zusammenhänge zwischen den intracellulären Verdauungsmodalitäten der angeführten 
Formenfülle herauszuarbeiten. Hierbei werden weniger eigene Vorstellungen gebraucht, 
als vielmehr eine Vereinheitlichung der in der Literatur vertretenen Ansichten ange- 
strebt. Allerdings scheint es dem Ref., als ob die Auswahl der hierzu herangezogenen 
Arbeiten nicht ganz unbeeinflußt von gewünschter Konsonanz der Darstellungsform 
getroffen worden wäre. H. Fortner (Prag). 


Costa, Antonio, und Gian-Carlo Parenti: Formen und Grenzen der Fettresorption 
in den Tracheal-, Bronchial- und Alveolarepithelien, sowie in den mesodermischen 
Epithelien (Mesothelien). (Inst. f. Path. Anat., Univ. Florenz.) Z. exper. Med. 93, 
405—419 (1934). 

Untersuchungen an Kaninchen, denen in die Luftröhre und auch in die Pleura- 
höhle verschiedene Fettsubstanzen eingeführt wurden. Das Luftröhrenepithel resorbiert 
neutrale Fette, nicht aber das Epithel der Bronchen und der Lungenalveolen; hier resor- 
bieren nur Wanderzellen die Fettsubstanzen. Ebensowenig vermögen die Epithelien 
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der Pleura und des Peritoneums Fett zu resorbieren, vielmehr sind es auch hier mesenchy- 
male Wanderzellen. Biologisch verhalten sich Bronchial- und Alveolarepithel gleich- 
sinnig. Die Verff. lehnen auf Grund ihrer Versuche die Theorie ab, nach der die Alveolar- 
epithelien tatsächlich mesenchymale Wanderzellen sind. W. Fischer (Rostock)., 

Merland, A.: Appareil de Golgi de la fibre museulaire eardiaque chez quelques 
mammiferes. (Der Golgi-Apparat in den Herzmuskelfasern einiger Säugetiere.) (La- 
borat. d’Histol., Unin., Marseille.) C. r. Soc. Biol. Paris 115, 1647—1648 (1934). 

Der sog. Cajal-Fusarische Apparat in den Herzmuskelfasern ist keineswegs mit 
dem Golgi-Apparat identisch. Mit der Methode von Da Fano lassen sich beim Schaf 
und beim Pferd an den beiden Kernpolen im axialen Plasma der Herzmuskelfasern 
etwa 8—12 große Vakuolen elektiv darstellen. Beim Meerschweinchen und beim Kanin- 
chen umgeben die gleichen Gebilde den Kern allseitig. Das ist in Wirklichkeit der 
Golgi-Apparat. Verlängert man die Formol-Urannitrat-Fixation nach Da Fano 
durch eine solche mit Formol-Kobaltnitrat, so imprägniert sich anstatt des Golgi- 
Apparates das Chondriom, und zwar in Gestalt des Cajal-Fusarischen Apparates, 
was auch durch Anwendung der Regaudschen Methode bestätigt wird. Auch färben 
sich die als Golgi-Apparat angesprochenen Vakuolen vital mit Neutralrot. H. Joseph. 

Rondinini, Rita: Saggio di dimostrazioni delle neurofibrille nella Punktsubstanz 
di Hirudo medieinalis con il metodo II del Donaggio. I. (Zum Nachweis der Neurofi- 
brillen in der Punktsubstanz von Hirudo medicinalis vermittels der Methode II Donag- 

'gi10s,1.) (9. congr. d. Soc. Ital. di Neurol., Modena, 5.—8.X.1932.) Riv. Pat. nerv. 43, 
279—281 (1934). 

Vermittels der Pyridin-Thionin-Methode Donaggios hat die Verf. auf 2 u dicken 
Schnitten ein Netz von äußerst feinen, miteinander anastomosierenden Fibrillen in 
dem Neuropilem der Ganglien von Hirudo medicinalis gesehen. Hanström (Lund). 

Stefanelli, Augusto: Su di aleune espansioni nervose nel periostio e nel pericondrio 
dei Rettili. (Über einige Nervenausbreitungen im Periost und Perichondrium der 
Reptilien.) (Istit. di Zool. e Anat. Comp., Univ., Bari.) Monit. zool. ital. 45, 115—120 
(1934). 
Verf. hat das Periost und das Perichondrium von Platydactylus mauritanicus 
und Elaphis quadrilineatus untersucht. Er fand dort eine reichliche Innervation mit 
charakteristischen sensibeln Nervenausbreitungen. Diese sind oft keulenförmig und 
zu kleinen Trauben zusammengefaßt. Freie Endigungen kommen ebenso vor wie 
knopf- und doldenartig geformte. Schließlich findet man auch breite und ausgedehnte 
Nervengeflechte, die vielfach verworren und mit kleinen punktförmigen Verdickungen 
besetzt sind. H. Löwenbach (Berlin-Dahlem). 

Boeke, J.: Le plexus fondamental sympathique situ& dans le tissu eonjonetif et ses 
rapports avec les fibres museulaires lisses et stries. (Über den sympathischen Grund- 
plexus im Bindegewebe und seine Beziehungen zu den glatten und quergestreiften 
Muskeln.) (Inst. d’Histol. et d’Embryol., Uniw., Utrecht.) Bull. Histol. appl. 11, 49 
bis 64 (1934). i 

Gestützt auf neuartige Imprägnationsverfahren mit reduziertem Silber weist Verf. 
das Bestehen sympathischer Nervenfasergeflechte in der Media der Gefäße, den Drüsen, 
den Eingeweiden und den Erektionsmuskeln der Haare auf, und zwar im Normal- 
zustand sowie nach Entfernung der Cerebrospinalnerven. Es handelt sich um blasse, 
myelinfreie, variköse, sehr dünne Fasern. Die Faserbündel besitzen lange Kerne 
(Schwannsche Kerne). Die Neurofibrillen dieser Bündel verflechten sich und bilden 
wie der Verf. es nennt, den sympathischen Grundplexus. Die Fasern dieses Plexus 

sind efferent und postganglionär und gehen aus den sympathischen Ganglien des 
Rückenmarks und der Eingeweide hervor. Der Verf. weist gleichfalls das Bestehen 
dieses Plexus in den quergestreiften Muskelfasern auf. In den glatten und quergestreif- 
ten Muskeln wird die Endigung gebildet durch den Eintritt des sympathischen Grund- 
plexus ins Sarkoplasma, und zwar unter Bildung eines noch feineren Plexus, dem peri- 
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terminalen Netz. Es besteht keine besondere Form der Nervenendigung. Der Verf. 
spricht diesem Plexus eine efferente regulierende Funktion zu, die sich bis auf die 
quergestreiften Muskelfasern erstreckt. Laruelle (Brüssel)., 

Dijkstra, €.: Die De- und Regeneration der sensiblen Endkörperehen des Enten- 
sehnabels (Grandry- und Herbst-Körperchen) nach Durchsehneidung des Nerven, nach 
Fortnahme der ganzen Haut und nach Transplantation des Hautstückcehens. (Laborat. 
f. Embryol. u. Histol., Univ. Utrecht.) Z. mikrosk.-anat. Forsch. 34, 75—158 (1933). 

Verf. befaßt sich in dieser Arbeit sehr eingehend mit den sensiblen Endorganen, 
den Grandryschen und Herbstschen Körperchen und liefert wertvolle Beiträge 
zur Frage der Regeneration solcher Endorgane nach Nervendurchschneidung oder 
nach der Transplantation von Hautstücken. Im allgemeinen dauert es 4—8 Monate, 
bis die Endkörperchen der Entenhaut degeneriert und regeneriert sind. Die histologi- 
schen Vorgänge wurden an Bielschowsky-Präparaten nach Formolfixierung unter- 
sucht. In den degenerierten Grandryschen Körperchen liegt der Zellkern meistens 
lateral, in den regenerierten aber meistens dicht an der Tastscheibe, was auf die engen 
funktionellen Beziehungen zwischen Zellkern und Innervationsgebiet schließen läßt. 
Das periterminale Netzwerk (Boeke) entsteht in der Regel im Anschluß an das Ein-- 
wachsen der regenerierten Nervenfasern; öfters entsteht aber auch ohne diese in jungen 
Sinneszellen. Bei der Regeneration eines Hautteiles werden viele Grandrysche 
Körperchen ganz neu gebildet, und zwar stammen sie aus besonderen, großen Schwann- 
schen Zellen. Die Herbstschen Körperchen regenerieren etwa um 2 Monate später 
als die Grandryschen, namentlich im Narbengewebe. Wiederholt kamen mehrzellige 
Grandrysche und Herbstsche Körperchen in den Regeneraten vor. Interessante 
Tatsachen hat Verf. bei gekreuzten Transplantationen von Schnabelhaut und Fußhaut 
aufgedeckt. Die Endorgane im Transplantat entstehen immer neu und herkunfts- 
gemäß, nicht ortsgemäß, d. h. in der transplantierten Schnabelhaut am Fuß entstehen 
neue Grandrysche und Herbstsche, in der transplantierten Fußhaut am Schnabel 
neue Merkelsche Tastkörperchen. Wegen weiterer cytologischen und histologischen 
Einzelheiten sei auf die Originalarbeit hingewiesen. Berkelbach v. d. Sprenkel. 

Baron, M.: Histophysiologische Forschung des heterogenen Regenerationsprozesses 
der pericellulären Apparate (Synapse). (Histol. Laborat., I. Med. Inst., Univ. Mos- 
kau.) Z. mikrosk.-anat. Forsch. 35, 331—361 (1934). 

Ausgezeichnete experimentelle Untersuchungen an Katzen über die Bildung und 
Funktion der Synapsen bei heterogenen Regenerationen. — Als Voraussetzung gilt 
die Ansicht Lawrentjews, nach der die Synapse ein Innervationsmechanismus ist, 
in dem ein Neuron von einem anderen Neuriten innerviert wird und welcher prinzipiell 
gleich ist einer Nervenendigung (pericellulärer Apparat). Als geeignetes Untersuchungs- 
objekt wählte der Verf. das Ganglion sympathicum, dessen postganglionäre Fasern 
die Iris und die Membrana nictitans innervieren, also Organe, deren Bewegungen man! 
bei wieder hergestellter Funktion des heterogenen Systems gut beobachten konnte, 
wobei bei diesen Versuchen in keinem Falle eine spezifische Wirkung des heterogenen 
Zentrums bemerkt wurde. Es wurden operativ folgende Systeme hergestellt: Zu- 
sammennähen des zentralen Abschnittes des N. vagus mit dem peripherischen Abschnitt 
des N. sympathicus; des zentralen Abschnittes des N. phrenicus mit dem peripheri- 
schen Abschnitt des Sympathicus. Ferner wird zum Studium der heterogenen Regene- 
ration der Synapsen im zentralen Nervensystem der Gesäßnerv mit der hinteren Wurzel, 
nach Durchschneidung derselben zwischen Rückenmark und Spinalganglion, zusammen- 
genäht. Heterogene Regeneration der Synapsen, d.h. Bildung von Pericellularen 
fremder Fasern, wurden so beobachtet sowohl an den Zellen des Ganglion cervieale 
superius als auch an den multipolaren Vorderhornzellen, wobei die Rekonstruktion 
der Synapsen in der für das peripherische Neuron und nicht etwa in der für den Neu- 
riten des heterogenen Zentrums typischen Art geschieht — die Möglichkeit einer wei- 
teren Umgestaltung schließt sich aus —, so daß man z. B. normale pericelluläre Apparate 
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von solchen nach normaler Regeneration aus sympathischen Fasern und solchen nach 
heterogener Regeneration aus Vagus oder Phrenicus nicht zu unterscheiden vermag; 
ebenso traten im Rückenmark an den Vorderhornzellen Perizellularen in der Form 
der typischen Endfüßchen auf. Über die Histophysiologie in frühen und späten Stadien 
der heterogenen Regeneration wird berichtet unter vergleichender Beschreibung der 
physiologischen und morphologischen spezifischen Eigenschaften in dem Stadium der 
physiologischen Regeneration, die der Verf. streng von der experimentellen Wieder- 
herstellung unterscheidet, bei welcher dieser oder jener Effekt des peripherischen Organs 
in natürlichen Bedingungen nicht zum Vorschein kommt, sondern sich nur zeigt bei 
künstlichem Reiz der zusammengenähten Nerven. In allen Fällen ergab sich eine 
physiologische Regeneration. Die funktionelle Wiederherstellung tritt nur nach Ab- 
schluß der Regeneration der heterogenen Synapse ein und zeigt schon in frühesten 
Stadien für den peripherischen Abschnitt spezifische Eigenschaften. Verf. konnte 
somit feststellen, daß das Bild der physiologischen Regeneration bei heterogenen 
Systemen in einem gewissen Maße durch die spezifische Morphologie der neugebildeten 
Synapse bestimmt wird, also spezifische physiologische Eigenschaften in gewissem 
Grade an die Struktur der Pericellularen gebunden zu sein scheinen. Harting (Bonn). 
| Nagel, A.: Über örtliche Reaktionen im Bindegewebe nach Lebendbeobachtungen 
_ unter Anwendung des Mikromanipulators. (Anat. Inst., Univ. Freiburg i. Br.) Z. Zell- 
 forsch. 20, 677—708 (1934). 
| Mit der Absicht, möglichst geringe und nur lokal wirksame Reize anzubringen, 
wurden mittels feiner Mikronadel mikromanipulatorisch unter die Haut des Flossen- 
' saumes von Salamanderlarven, in das Bindegewebe oder direkt in eine Blutcapillare 
winzig kleine Mengen basischer oder saurer Farbstoffe verschiedener Dispersität ein- 
geführt; Urethannarkose, Lebendbeobachtung während längerer Zeit, Filmaufnahmen, 
 späterhin Anfertigung von Schnittpräparaten. Im allgemeinen zeigten sich die Binde- 
gewebszellen dieser Kaltblüter weniger empfindlich als auf Grund der für Warmblüter 
öfters gefundenen Verhältnisse zu erwarten war; die Resultate lassen darum keine 
Rückschlüsse für die Warmblüter zu. Geringfügige Reize lösten gar keine Auswanderung 
von weißen Blutzellen aus den Capillaren aus; auch weisen die örtlichen Fibrocyten 
nur bei hypotonischen oder stark reizenden Lösungen nur geringfügige Formänderung 
auf. Fibrocyten und Mastzellen nehmen in kurzer Zeit basische Farbstoffe, wie Me- 
thylenblau, auf, unter oxydoreduktiver Veränderung des Farbstoffes. Von den sauren 
Farbstoffen werden nur die grobdispersen, wie Pyrrolblau, welche lange am Injektions- 
ort liegen bleiben, in einigermaßen nennenswerter Weise von den Fibrocyten ge- 
speichert, und gar nicht von den Mastzellen. Suspendierte Substanzen, wie Kohle, 
wurden von den Fibrocyten nur bei gleichzeitiger Reizung des Protoplasmas, z. B. 
durch die alkoholische Harzlösung der Perltusche nach Günther Wagner, und dann 
- noch nur unterhalb einer bestimmten Körnchengröße, phagocytiert. Bei sehr schwachen 
Reizen werden die grobdispersen und suspendierten Substanzen vorwiegend und ganz 
allmählich im Laufe mehrerer Tage in eingewanderte Histiocyten angehäuft. Diese 
Einwanderung tritt sehr spät auf, wobei die Blutbahn als Quelle ausgeschlossen werden 
konnte. Umwandlung von Fibrocyten in Histiocyten wurde nicht beobachtet. Es 
konnte die Einwanderung farbstoffbeladener Histiocyten aus dem einen in ein neues 
Depot eines anderen Farbstoffes festgestellt werden. Die farbstoffbeladenen Histio- 
cyten können sich am Orte des Reizes vorwiegend amitotisch vermehren, daselbst sehr 
lange liegen bleiben oder auch allmählich wieder auswandern in die Umgebung, Zu. 
_ durch präformierte Stomata in Lymphgefäße hineinwandern. Auch können dieselben 
_ mit Fibrocyten in innige Berührung treten, wobei interzellulärer Stoffaustausch mög- 
lich ist, und die Histiocyten vielleicht an das Fibrocytennetz teilnehmen. Die Endo- 
thelien von Blut- und Lymphgefäßen nehmen nahezu nicht an einer Speicherung saurer 
Farbstoffe teil, offenbar weil es meistens nicht zu einem Kontakt von der Innenseite 
her kommt. J. de Haan (Groningen). 


254 


Goldner, Jacques: Sur le sort des cellules adipeuses durant Pinanition. (Über 
das Schicksal der Fettzellen bei der Inanition.) (Laborat. d’Histol., Unw., Jassy.) C. 
r. Soc. Biol. Paris 115, 1331—1334 (1934). 

Die Speicherung von elektronegativen Stoffen erfolgt nicht gleichmäßig in den 
einzelnen Fettläppchen; neben Fettzellen, die überhaupt keine Farbkörnchen ent- 
halten, finden sich solche, die nur sehr feine Körnchen enthalten sowie auch solche, 
bei denen die Körnchen sehr grob sind. Aus diesen Beobachtungen ergebe sich, daß die 
Speicherung in verschiedenen Abschnitten erfolge. — In manchen Läppchen speichert 
die Mehrzahl — wenn nicht überhaupt die Gesamtheit — der Fettzellen — ein Zeichen, 
daß. die Fettzellen sich einheitlich.in die Richtung der Histiocyten entdifferenzieren; 
die hierbei auftretenden Zwischenstufen sind durch eine besondere Plastizität aus- 
gezeichnet. Max Clara (Blumau b. Bozen). 


Boerner-Patzelt: Ist es auch nach dem heutigen Stand der Forschung erlaubt, von 
einem retieulo-endothelialen Stoifwechselapparat zu sprechen? (Histol. Inst., Univ. 
Graz.) Wien. klin. Wschr. 1933 II, 1281—1286. 

Nach einer sehr gründlichen Darstellung unserer Kenntnisse über das reticuloendotheliale 
System unter physiologischen und krankhaften Bedingungen kommt Verf. zu dem Schlusse, 
daß durchaus kein Grund vorliegt, den Begriff des reticuloendothelialen Stoffwechselsystems 
fallen zu lassen. Der Begriff muß dann allerdings beschränkt bleiben auf die Zellen mit folgen- 
den Eigenschaften: Phagocytose und starke, ziemlich grobkörnige Speicherung, Bildung freier 
Histiocyten, ausgesprochene Teilnahme am normalen Stoffwechsel und bei der Entzündung. 
Zum Reticuloendothel sind also zu rechnen: Reticulumzellen von Lymphzellen, Knochenmark 
und Thymus, die Lymphsinusendothelien, die Endothelien der Milz- und Lebercapillaren, die 
Zellen der Milchflecken und der freien Histiocyten. Krauspe (Berlin). 

Zweifach, Benjamin: A miero-manipulative study of blood eapillaries. (Eine Mi- 
kromanipulatorstudie an Blutcapillaren.) Anat. Rec. 59, 83—108 (1934). 

Verf. führte mit Hilfe des Mikromanipulators eine experimentelle Studie an den 
Zellen der Capillaren der Zunge, des Mesenteriums, der Intestinalwand und der Nick- 
haut des Frosches aus. Die einzelnen Zellen wurden mechanisch gereizt durch Ein- 
stich feinster Nadeln. Wenn die Arteriolen, die Präcapillaren und kleinen Venen 
gereizt wurden, fand eine Kontraktion der Wandung statt, die sich entgegen dem 
Blutstrom ausbreitete. Pericapillare (Rougetsche) Zellen, die morphologisch den 
Muskelzellen glichen oder sich ähnlich wie die Muskelzellen färbten, konnten nicht 
gefunden werden. Vielmehr glichen die Pericapillarzellen durchaus in allem den Zellen 
des umgebenden Bindegewebes. Die sog. Endothellinien wurden durch das Endothel 
selbst hervorgerufen. Wenn Pericapillarzellen durch Nadelstich gereizt werden, so 
runden sie sich ab, bleiben aber ohne jeden Einfluß auf die Capillarwand. Ferner 
wurden Zellen an der inneren Oberfläche der Capillaren beobachtet, so daß es schwer 
war, sie von den Endothelzellen zu unterscheiden. Mechanische Reizung des Endothels, 
besonders seiner Kerne, ruft eine lokalisierte Zusammenziehung der Capillarwand 
hervor. Nach allem kommt Verf. zu dem Ergebnis, daß allein das Endothel das con- 
tractile Element ist, welches die Zusammenziehung und Verengerung der Capillaren 
besorgt. Ballowitz (Münster i. W.). 

Reznikoff, Paul, and Dorothy Grout Reznikoff: Hematologieal studies in dogfish 
(Mustelus eanis). (Blutstudien am Hundshai [Galeus canis].) (Marine Biol. Laborat., 
Woods Hole, Mass. a. New York Hosp. a. Dep. of Med., Cornell Univ. Med. Coll., 
New York.) Biol. Bull. 66, 115—123 (1934). 

Das normale Blutbild des Hundshais wurde auf Grund der Untersuchung von 
25 Tieren festgestellt. Oft hintereinander folgende Blutentnahmen oder Entzug einer 
großen Blutmenge haben Anämie und Leukopenie zur Folge, ohne daß die Verhältnis- 
zahlen der weißen Blutzellen wesentlich geändert würden. Einführung destillierten 
Wassers in die Bauchhöhle des Tieres bewirkt keine Veränderung des Blutbildes. 
Dagegen verursacht Terpentinöl, in die Bauchhöhle eingebracht, eine ausgesprochene 
Leukopenie, wobei die Lymphocyten relativ vermehrt erscheinen, während die Zahlen 
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der Thrombocyten und eosinophilen polymorphkernigen Leukocyten sinken. — Kurz 
vor dem Tode des Tieres findet man eine Erhöhung der Thrombocytenzahlen. — Unter 
dem Einfluß des Terpentinöls wird die Lymphocytenbildung in der Milz angeregt. 
Die Verff. meinen, daß die Lymphocyten des Hundshais den neutrophilen polymorph- 
kernigen Leukocyten der Säuger entsprechen. — In 5 Tabellen sind die Hauptergebnisse 
der Untersuchung niedergelegt. Jürg Mathis (Innsbruck). 

Loewenthal, N.: Observations sur les globules blanes du sang des mammiferes. 
(Beobachtungen an weißen Blutkörperchen des Säugetierblutes.) Archives d’Anat. 17, 
247—272 (1933). 

Es handelt sich um eine genaue Beschreibung von Untersuchungen an gefärbten 
Blutausstrichen von mehreren Nagerarten (Gattungen Arvicola und Mus und ferner- 
hin Meerschweinchen und Kaninchen) und von der Katze; die Arbeit eignet sich nicht 
zum ausführlichen Referat. Es sei nur erwähnt, daß Verf. bei Arvicola und Mus unter 
den basophilen und eosinophilen Granulocyten oftmals typische ringkernige Zellen 
fand; indem dabei die Randzone der Zelle vom ringförmigen Kerne eingenommen 
war, fand sich die Hauptmasse der Granula innerhalb dieses Ringes; beim Meer- 
schweinchen und Kaninchen fehlten diese Kernformen. Typische Eigentümlichkeiten 
der Granula und der Kernform der neutrophilen Granulocyten bei den verschiedenen 
Arten führt Verf. auf eine Art Evolution zurück, welche sich für diese Neutrophilen 
von den niederen Vertebraten an aufwärts über die Vögel bis zu den Säugern heran 
nachweisen lassen solle. Nähere Besonderheiten, auch betreffs des Verhältnisses 

zwischen Lymphocyten und Neutrophilen, sind im Original nachzulesen. J.de Haan. 

Jope, Curt: Die Grundstrukturen des normalen Erythrocyten. Med. Welt 1934, 650. 

An Blutausstrichen, die in Methylalkohol fixiert und durch angesäuertes Wasser 
(Essigsäure 1: 1000 Wasser) hämoglobinfrei gemacht worden sind, lassen sich durch 

' Carbol-Gentianaviolett-Färbung in den roten Blutkörperchen eine zentral gelegene, 
schwach violett gefärbte Stelle, ein ‚„Innenkörper‘ und ‚„Zentralkörnchengruppen“ 
nachweisen. Verf. glaubt, daß es sich dabei um wesentliche Strukturen der normalen 
' Erythrocyten handelt, die aber nur durch bestimmte Behandlung aufgedeckt werden 
können. Noch deutlicher sichtbar werden die Strukturen nach Vorbehandlung der 
‚nicht fixierten Blutausstriche mit heißer Goldchloridlösung und Nachfärbung mit 
. Chrysoidinlösung (2 Mikrophotogramme). v. Schumacher (Innsbruck). 

| Milman, $. Listengarten et D. Kurbanaliew: Ftudes hömatologiques. (Häma- 
 tologische Studien.) (Inst. de Med. et Höp. Aswodsdraw, Bakou.) Sang 8, 481 bis 


522 (1934). 
| Verff. kommen zu Anschauungen über die Entstehung der menschlichen Blutzellen, 
; die allem bisher Angenommenen widersprechen. Schulten (Hamburg)., 


Soares, J.-M. Pires: L’index earyoeinetique des eultures de testieule du ecobaye en 
' rapport avee la constitution des milieux de eulture. (Der Zellteilungsindex an Kul- 
turen von Meerschweinchenhoden und Bedeutung der Zusammensetzung des Nähr- 
 mediums.) (Inst. d’Histol. et d’Embryol., Uni. et Inst. Rocha Cabral, Lisbonne.) 
(28. reun. de U’ Assoc. des Anatomistes et 1. reun. de la Soc. Anat. Portugaise, Lisbonne, 
10.—12. IV. 1933.) Bull. Assoe. Anatomistes 28, 619—626 (1933) 
Züchtung in Hühnerplasma und verschieden bereiteten Extrakten. Mitosenzäh- 
lungen vor und nach der 1. Passage. Bestätigung bekannter Verhältnisse. Knake. 
Speidel, Carl Caskey: Growth, irritation and repair of nerves. (Wachstum, Reizung 
‚und Reparation von Nerven.) (Univ. of Virginia Med. School, Virginia.) (3. internat. 
 Zellforscherkongr., Cambridge, Sützg. v.21.—26. VIII.1933.) Arch. exper. Zellforsch. 15, 
ı328—334 (1934). 
Bericht und Filmvorführungen über die Untersuchungen des Verf. über die Ner- 
venentwicklung bei länger dauernden Beobachtungen an Kaulquappen. Beschrieben 
‚und gezeigt wurden Wachstumsvorgänge am Wachstumskegel, Bewegungen der 
Schwannschen Zellen, Vorgänge bei der Markbildung, Regenerationen und andere 


256 


Phänomene. Einzelheiten sind in früheren Arbeiten des Verf. veröffentlicht (vgl. diese 
Ber. 23, 15; 26, 143). Harting (Bonn). 


Odiette, D.: Observations sur la gense des fibres collagenes dans les eultures de 
tissus „in vitro“) (Beobachtungen über die Genese kollagener Fasern in Gewebe- 
kulturen ‚in vitro“) (Laborat. de Cyto-Biol., Inst. du Cancer, Fac. de Med., Paris.) 
(28. r6um. de V’Assoc. des Anatomistes et 1. run. de la Soc. Anat. Portugaise, Lisbonme, 
10.—12. IV. 1933.) Bull. Assoc. Anatomistes 28, 501—512 (1933). 

Um alle koagulierbaren Substanzen auszuscheiden, wurden die Kulturen in reinem 
Serum oder in Serum mit einer geringen Quantität Embryonalsaft angelegt. Die auf- 
tretenden Fasern können daher nicht als Gerinnungsprodukte irgendeiner Substanz 
aufgefaßt werden. Als Kulturmaterial dienten Sehnenfragmente aus den Extremitäten- 
anlagen von 8—16 Tage alten Hühnerembryonen. In stark wachsenden Kulturen 
zeigten sich meist wenig Fibrillen; es wurde daher das Wachstum der Kulturen zurück- 
gehalten, dadurch daß sie nach dem 2. Tag der Bebrütung bei einer Temperatur von 
20—25° gehalten wurden. In diesen Kulturen zeigten sich sehr rasch kollagene 
Fibrillen. Sie finden sich zunächst im cellulären Ektoplasma, dann nehmen sie an 
Volumen zu und zeigen die Tendenz sich mehr und mehr von den Zellen zu trennen. 
Das Chondriom und der Kern haben keine direkte Wirkung auf ihr Wachstum. Die 
Fibrillen, welche weder Anastomose noch Teilung beobachten lassen, legen sich an-_ 
einander und bilden dann große wellige Bündel. Ihre Natur zeigt sich in ihrer Morpho- 
logie und in ihrer Affinität gegenüber den spezifischen Farbstoffen für Kollagen und 
durch ihr Auftreten in den Serumkulturen. Ihre Degeneration ist charakterisiert 
durch vollständige Zerteilung der kollagenen Bündel und durch Fragmentierung 
der Fasern. Hartmann (München). 


Francescon, A.,et 6. Zambelli: Cultures ‚in vitro‘ de glande mammaire. (Kulturen 
„in vitro“ von der Brustdrüse.) (28. reun. de l’Assoc. des Anatomistes et 1. reun. de la 
Soc. Anat. Portugaise, Lisbonne, 10.12. IV. 1933.) Bull. Assoc. Anatomistes 28, 316 
bis 319 (1933). 

Als Kulturmaterial dienten kleine Stückchen der Brustdrüse (Meerschweinchen 
und Kaninchen) in verschiedenen Funktionsstadien, die in heterogenem Plasma (Hühn- 
chen) verdünnt mit Zusatz von gleichen Teilen von Muskelextrakt, Säugetierembryonal- 
extrakt und Säugetierblutserum explantiert wurden. Es ergaben sich fast reine 
Drüsenkulturen, deren Epithelzellen membranartig ausgedehnt waren, oder mit nur 
wenigen Fibroblasten, wenn Drüsen in evolutiver oder funktioneller Tätigkeit ex- 
plantiert wurden. Auch von Drüsen aus dem Ende der Trächtigkeit oder wenige Tage 
nach dem Wurf konnten reine Epithelkulturen erhalten werden. Wenn dagegen die 
Milchdrüse ihrer physiologischen Rückbildung anheimfällt (8 Tage nach dem Wurf) 
oder von nichtstillenden Tieren entnommen wird. ist die proliferative Fähigkeit der 
Drüsenelemente bedeutend reduziert, während die Bindegewebszellen nunmehr zu 
wachsen beginnen. Man erhält also gemischte Kulturen. Die konstante Anwesenheit 
zahlreicher gleichgroßer und regelmäßig in Reihen angeordneter Körnchen im Cyto- 
plasma der ausgewanderten Epithelzellen deutet auf die Persistenz sekretorischer Er- 
scheinungen an diesen Zellen hin. Die Granula bestehen aus Lipoiden; sie reagieren 
in typischer Weise auf Sudan III und auf Osmiumsäure; sie unterscheiden sich jedoch 
deutlich von den Fettkörnchen, welche in den in Degeneration befindlichen Zellen 
auftreten. In den Kulturen von in physiologischer Regression befindlichen Milch- 
drüsen konnten regelmäßig im Explantat zahlreiche Makrophagen beobachtet werden, 
die mit Fetttröpfchen erfüllt waren und die den Colostrumkörperchen sehr ähnlich 
waren. Aus diesem Befund schließen die Verff., daß die Colostrumkörperchen viel- 
leicht von histiocytären Elementen abstammen. Hartmann (München). 


Thomas, J.-Andre: La eulture de la paroi de la vösieule ombilieale ehez Pembryon 
du poulet. Morphologie des premiers stades. (Die Kultur der Wand der Nabelblase 
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von Hühnerembryonen. Morphologie der ersten Stadien.) (Inst. Pasteur et Becole des 
Hautes Etudes, Paris.) (28. reum. de l’Assoc. des Anatomistes et I.reun. de la Soc. 
Anat. Portugaise, Lisbonne, 10.—12. IV. 1933.) Bull. Assoc. Anatomistes 28, 655 
bis 669 (1933). 

Stücke der Nabelbläschen von Hühnerembryonen lassen sich in der Kultur im 
hängenden Tropfen züchten, wenn sie zart auf der Oberfläche des Plasmakoagulums 
ausgebreitet werden und die Fragmente bis zum 6. Tage außerhalb des Sinus terminalis 
entnommen werden. In Carrel-Flaschen in Gegenwart einer flüssigen Phase aus mit 
Thyrodelösung verdünntem Embryonalsaft und 25% Kaninchenserum erhält man Kul- 
turen, deren Wachstum rasch, regelmäßig und bemerkenswert ausgedehnt ist (mehr 
als 200 qmm Oberfläche am 6. Tage). Unter diesen Bedingungen wird die auswach- 
sende Epithelmembran aus einer einzigen Lage von Ektodermzellen und Entoderm- 
zellen gebildet, die gewöhnlich ohne scheinbare Ordnung angeordnet sind, aber manch- 
mal auch zusammenhängende Flächen bilden. Die Membran wird während der frühen 
Entwicklung der Kulturen durch einen Rand begrenzt, der meist rund, scharf abgesetzt 
und regelmäßig ist und aus Zellen besteht, die sich verlängern und aneinander kleben, 
konzentrisch zum Explantat. Die Ektoderm- und Entodermzellen von mehr als 100 u 
Länge haben einen großen runden acidophilen Kern, in welchem das Chromatin sehr 
deutlich in einzelnen kleinen regelmäßigen Körnchen verteilt ist, die an der Peripherie 
eines oder mehrerer Plastosomen kleben. Sie besitzen ein Vakuom, das aus kleinen 
neben dem Kern gelegenen Vakuolen besteht. Ihr Chondriom setzt sich zusammen 
aus Mitochondrien und langen, feinen, gebogenen Chondriokonten, die um den Kern 
und die peripheren Einschlüsse im Endoplasma und in den exoplasmatischen Mem- 
branen verteilt sind, manchmal sehr nahe an der Oberfläche. Die Entoderm-Dotter- 
zellen zeigen im Endoplasma reichlich große gelbe und weiße Dotterkörnchen, die 

' manchmal 80 u an Länge übertreffen. Diese Einschlüsse besitzen ein intensiv baso- 
philes Eiweißsubstrat. Sie werden ‚in vitro‘ verdaut, zu kleineren Einschlüssen redu- 
ziert und wandeln sich schließlich in Fett um. Es ist dann aber schwer, zwischen den 
Entodermzellen, die frühzeitig ihren Dotter verdaut haben, und den Ektodermzellen, 

' welche Dotter phagocytiert haben, zu unterscheiden. Es können auch, namentlich in 
jungen Kulturen, enorm große extracelluläre Dotterhaufen vorkommen, um welche 
sich mehrere Entodermzellen lagern. Diese epithelialen Kulturen erfahren ‚‚in vitro“ 
eine Evolution, deren Verlauf durch die Verdauung des Dotters bestimmt wird. Die 

Zellen, welche zunächst ein Pflastermosaik bilden, nehmen an Volumen zu und dehnen 

' sich immer mehr aus durch Bildung großer exoplasmatischer Lamellen. Schließlich 

trennen sich die Lamellen selbst und die Zellen wachsen isoliert weiter. Sobald der 

_ epitheliale Rand unterbrochen erscheint, können diese Zellen individuell auswandern. 
Diese Umbildung des Epithels zu einem Netzwerk stellt nicht nur eine Degenerations- 

_ erscheinung dar, sondern bildet den Anfang einer neuen cellulären Evolution. 

| Hartmann (München). 

Soares, J.-M. Pires:: Observations sur les eultures de leucoeytes. (Beobachtungen 
an Leukocytenkulturen.) (Inst. d’Histol. et d’Embryol., Univ. et Inst. Rocha Cabral, 
Lisbonne.) (28. reun. de U’ Assoc. des Anatomistes et 1. reun. de la Soc. Anat. Portugasse, 
Lisbonne, 10.—12. IV. 1933.) Bull. Assoc. Anatomistes 28, 627—641 (1933). 


Hühnerblutleukocyten auf die übliche Art gewonnen und in verschiedenen Medien ge- 

_ züchtet. Die von Hueper und Russel beschriebenen, als capillarenähnliche Gebilde bezeich- 
neten röhrenartigen Bildungen wurden auch beobachtet. Im Gegensatz zu H. und R. werden 
sie jedoch als durch physikalische Faktoren entstanden erklärt (was auf Grund der mitgeteilten 
Einzelheiten viel überzeugender erscheint; Ref.). — Verschiedene Fixierungen und Färbungen 
im Totalpräparat, für die genaue Anweisungen gegeben werden (May-Grünwald-Giemsa, 
Giemsa- Pikrinsäure Essigsäure, Giemsa nach Wolbach, Versilberung). Knake (Berlin). 


Soares, J.-M. Pires: Quelques details de teehnique histologique appliquee ä la eul- 
_ ture des tissus. (Einige Einzelheiten zur histologischen Technik an Gewebekulturen.) 
(Inst. d’Histol. et d’Embryol., Uni. et Inst. Rocha Cabral, Lisbonne.) (28. reun. de 
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l’Assoc. des Anatomistes et 1. reun. de la Soc. Anat. Portugasse, Lisbonne, 10.—12. IV. 
1933.) Bull. Assoc. Anatomistes 28, 611—618 (1933). 


| 


Detaillierte Vorschriften zur Fixation von Deckglaskulturen nach Zenker und Helly. | 
Besondere Vorsichtsmaßregeln bezüglich der zu beobachtenden Temperaturen, um Zusammen- 
ziehungen und Risse in der Wachstumszone zu vermeiden. Nichts prinzipiell neues. Genaue 


Vorschrift zur Färbung von Totalpräparaten mit Hämalaun-Eosin. Ein Kästchen zum fließen- 
den Wässern von 12 Präparaten wird beschrieben. Knake (Berlin). 


Knake, Else: Weitere Untersuehungen über die gewebsspezifische Beeinflussung 


des Wachstums durch oberflächenaktive,quellende und hypotonische Substanzen. (Chir. 
Univ. Klin., Charite, Berlin.) Dtsch. Z. Chir. 242, 655—674 (1934). 

Zusatz von destilliertem Wasser und von Milchsäure in steigenden Konzentrationen 
führt bei Bindegewebszellen früher zu einer Schädigung als bei Irisepithelzellen, wäh- 


| 
| 


rend bei Kaliumnitrat keine sicheren Unterschiede gefunden wurden. Die Arbeit 


enthält außerdem verschiedene, zum Teil polemische Bemerkungen über Pankreas- 


gewebezüchtung, aus denen sich aber nur ergibt, daß die Technik für irgendwelche 


Entscheidungen nicht genügt. Demuth (Berlin). 
Bohuslav, Pfemysl: Ein Beitrag zur Wirkung der ceapillaren Tension auf die Or- 


ganisierung des Gewebewachstums in vitro. (Abt. f. Exp. Zool., Zool. Inst., Unw. Prag.) 
(3. internat. Zellforscherkongr., Cambridge, Sitzg. v. 21.—26. VIII. 1933.) Arch. exper-. 


Zellforsch. 15, 200—202 (1934). 


Gelegentliche Beobachtungen bei der Kultivierung im flüssigen Medium, die die’ 


Wichtigkeit der Capillarkräfte für das Leben der Zellen erweisen sollen. Größe des 
Mediumtropfens und Lage der Gewebsfragmente darin soll durch die verschiedene 
Oberflächenspannung an der Oberfläche und im Inneren des Tropfens für das Wachs- 


tum von Bedeutung sein. Aus der kurzen Mitteilung geht nur hervor, daß es sich 


nicht um systematische Untersuchungen und genaue Beobachtungen handelt. Knake. 

Menegaux, 6., P. Moyse et D. Odiette: Croissance des tissus eonjonetif et osseux 
eultives „in vitro‘ en presence de certains metaux. Contribution & P’etude biologique 
de P’ost&osynthese. (Das Wachstum von Binde- und Knochengewebe in vitro bei An- 
wesenheit verschiedener Metalle.) (Laborat. de O'ytobrol., Inst. du Cancer, Paris.) Presse 
med. 1934 I, 658—662. 

Anlaß zu diesen Untersuchungen ist die bekannte Erfahrung der Chirurgen, daß bei 
der operativen Frakturenbehandlung die Verwendung von metallischen Fixationsmitteln 
häufig zu Verzögerung und Störung der Callusbildung führt. Es werden die verschiedensten 
Metalle und Legierungen in ihrer Wirkung auf Zelleben und -wachstum untersucht. Die 
Metalle werden als kleines Plättchen dem Medium vor der Gerinnung zugesetzt und stehen 
in unmittelbarem Kontakt mit der Kultur. Untersuchungen an Reinkulturen von Fibro- 
blasten und Osteoblasten von Hühnerembryo und Mensch. Züchtung in hängenden Tropfen 


bei konstantem p% (7). Arealmessung, Mitosenzählung, histologische Aufarbeitung. Unter- 
suchung an mehr als 1000 Kulturen. 


Ergebnis: Die untersuchten Metalle und Legierungen sind in 3 Gruppen zu schei- 
den: Die erste hindert praktisch jedes Wachstum, die zweite schwächt es stark, die 
dritte hat keinen schädigenden Einfluß. Zu ihr gehören Gold, Aluminium und Blei, 
die aus praktischen Gründen nicht verwandt werden können (Biegsamkeit, geringe 
Festigkeit, hoher Preis) ; ferner Duraluminium und die 3 rostfreien Stahlarten V2 A extra, 
Nicral D und Platinostainless D. Diese werden als die Metalle der Wahl erklärt. Knake. 

Meier, Rolf: Über den Einfluß von Bakteriengiften auf isolierte Zellen und Ge- 
webe. (3. internat. Zellforscherkongr., Cambridge, Sitzg. v. 21.—26. VIII. 1933.) 
Arch. exper. Zellforsch. 15, 67—71 (1934). 

Bindegewebezellen und weiße Blutkörperchen verhalten sich in der Kultur ver- 
schieden gegenüber verschiedenen Bakterien. Staphylokokken, Colibacillen und 
Pneumokokken wirken chemotaktisch auf Leukocyten von Tieren, Tuberkelbacillen 
und Spirillen nicht. Beim Menschen waren Pneumokokken auf Leukocyten von einem 
Patienten mit Pneumokokkenpneumonie am stärksten wirksam. Neben Chemotaxis 
gibt es eine Wirkung auf die Auswanderungsgeschwindigkeit im allgemeinen. Leuko- 
cyten sind Bacillen gegenüber widerstandsfähiger als Fibroblasten, die ihnen immer 
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schnell unterliegen. Niemals wurde eine Stimulation von Fibroblasten beobachtet. 
Tuberkelbacillen haben sehr geringe, Colibacillen geringe Wirkung auf Fibroblasten, 
Kokken eine verschieden starke degenerative oder auswanderungs- bzw. wachstums- 
hemmende Wirkung, besonders Pneumokokken. Die Fernwirkungen werden durch 
nicht leicht diffundierende Stoffe (Kolloide) hervorgerufen. Messung des Stoffwechsels 
von Gewebeschnitten bei Gegenwart von Bakterien ergab keine Beeinflussung des 
Zellstoffwechsels. Wachsende oder regenerierende Zellen sind empfindlicher gegen 
Bakterienwirkungen als ruhende Zellen. Demuth (Berlin). 
Roskin, Gr.: La celiule myomateuse et quelques problömes relatifs ä la cellule 
museulaire. (Die Muskelgeschwulstzelle und einige Probleme der Muskelzelle.) (LZa- 
dorat. d’Histol., Univ., Moscou.) Bull. Assoc. frang. Etude Canc. 28, 172—218 (1934). 
Untersucht wurden 5 verschiedene Fälle von Myosarkom, die in Flemming, Bouin 
und Sublimat-Formol-Eisessig fixiert waren. Gefärbt wurde nach Mallory, Giemsa, 
Maximow, Heidenhain Eisenhämatoxylin, Ik&da, Rio de Hortega. An 23 sehr 
stark vergrößerten Bildern kann man sich von der großen Variabilität der Geschwulst- 


' zellen überzeugen. Auch die Verbindung der Zellen untereinander schwankt vom 


Syneytium bis zur freien Zelle. Die Myofibrillen können in der gleichen Faser quer- 


gestreift und glatt sein, alle Übergänge finden sich. Innerhalb einer Zelle sieht man 


Abschnitte, die Myofibrillen besitzen und solche, die frei davon sind. Die Fibrillen 


' entstehen in einem :verdichteten Plasma, aber nicht von Mitochondrien. Die Ge- 
' schwulstzellen sind keine embryonalen Zellen, auch die Regeneration der Muskeln 


oder die aus Muskelzellen gezüchteten Kulturen entsprechen den Myomzellen nicht. 

Denn hier erfolgt nicht nur eine Entdifferenzierung, sondern gleichzeitig unregelmäßige 

progressive Entwicklung. so daß eine Rückkehr zu Embryonalstadien unmöglich ist. 
H. Marcus (München). 

Skoog, Torsten: Tissue cultures of a human nasal polyp. (Gewebskulturen von 


| einem menschlichen Nasenpolypen.) (Zar, Nose a. Throat Clin. a. Bacteriol. Inst., 


Univ., Lund.) Acta oto-laryng. (Stockh.) 19, 286—303 (1934). 
Mit einer Technik, die sich im wesentlichen an die Versuche Albert Fischers 
anlehnt und deren Einzelheiten im Original eingesehen werden müssen, gelang es dem 


 Verf., Gewebe, das einem menschlichen Nasenpolypen entnommen war, zum Wachsen 
zu bringen. Dieser Gewebskultur wurde Serum des Patienten, von welchem der Polyp 


entnommen war, zugeführt, und es trat keine Änderung im Gewebewachstum ein; des- 
gleichen nicht, als der Gewebskultur Serum eines anderen Menschen gleichen Alters 


' und gleicher Blutgruppe zugeführt wurde. Im dritten Versuch wurde der Gewebskultur 
Serum zugesetzt, welches von einem gleichaltrigen, aber anderer Blutgruppe angehören- 


den Menschen stammte, der eine Atrophie der Nasenschleimhäute aufwies. Merkwür- 


_ digerweise trat in diesem Fall eine hochgradige Hemmung im Wachsen der Gewebskul- 
tur auf. Verf. hält es für wahrscheinlich, daß in dem Serum des mit Schleimhaut- 


atrophie Behafteten eine konstitutionelle Bedingtheit für die Wachstumshemmung der 
Nasenpolypen-Gewebskultur anzunehmen ist. Behm (Schwerin)., 
Fischer, Albert: Die Biologie der Krebszellen ‚in vitro“. Strahlenther. 50, 79 


bis 90 (1934). 


Zusammenfassendes Referat über die neueren Ergebnisse über die mit Hilfe der 
Technik der Gewebezucht an Krebszellen gefundenen Eigenschaften. Als wichtigste 
Punkte hebt Verf. heraus, daß die bösartigen Eigenschaften des Krebsgewebes an eine 


spezifische Krebszelle gebunden sind. Qualitative Unterschiede zwischen bösartigen 


und normalen Gewebezellen konnten bisher nicht nachgewiesen werden. Hinsichtlich 
des Vermögens zur Glykolyse und Proteolyse und hinsichtlich der Fähigkeit, neues 
Protoplasma aus dem Blutplasma als der einzigen Ernährungsquelle aufzubauen, 
unterscheiden sich Krebszellen von den normalen Zellen nur in quantitativer Beziehung. 
Die Tatsache, daß Krebszellen in der Kultur auch ohne Hinzufügung von wachstums- 
anregenden Substanzen zum Kulturmedium sich vermehren und wachsen, hat den 
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Mechanismus des unbegrenzten Wachstums von Tumorzellen im Organismus ziemlich 
klargelegt: Sie gründet sich hauptsächlich auf das Ergebnis, daß in Kolonien von 
Gewebezellen, deren Wachstum in einer hinreichend langsamen Form zurückgehalten 
worden ist, das Wachstum beträchtlich beschleunigt wird, wenn der Kultur wiederholt 
kleine Wunden zugefügt werden. Tumorzellen sind nicht so widerstandsfähig gegen | 
schädliche Einwirkungen jedweder Art wie normale Zellen und ihre Lebensdauer ist 
kurz. Verf. zieht den Schluß, daß die unbegrenzte Proliferation der Tumorzellen im 
Organismus das physiologische Resultat des spontanen Zelltodes ist, genau so wie die 
normale Regeneration durch Beschädigungen an den Zellen hervorgerufen wird. 

Hartmann (München). | 

Dustin, A.-P.: Nos eonnaissances actuelles sur le döterminisme de la division eellu- | 
laire chez Padulte. (Unsere gegenwärtigen Kenntnisse über die Bestimmung der, 
Zellteilung beim Erwachsenen.) Le Cancer 11, 25—42 (1934). | 

Die Frage über die Anregung der Zellteilung bildet die Basis für die Erklärung : 
der Krebsentstehung. Gewisse Organe wie Thymus und Ilymphatischer Apparat 
können Nucleoproteide ausscheiden oder aufspeichern. Zellteilungen können angeregt 
werden durch Einverleibung von artfremden Eiweißstoffen. Es besteht ein enger 
Zusammenhang zwischen Zellpyknose und Zellmitose; Zellgifte, wie Trypaflavin, 
Rivanol, Trypanblau, Benzol, Arsen, Jod, Zink, Quecksilber, Bismut, Gold, Bacillen- 
emulsionen bewirken Pyknose und Mitose. Werthemann (Basel). 

Busy, Pierre: Proliföration cellulaire et oxygöne libre. (Celluläre Proliferation 
und freier Sauerstoff.) (Inst. d’Hyg., Paris.) Neoplasmes 13, 39—41 (1934). 

Verf. injizierte täglich oder mehrmals täglich in die Ohren von Kaninchen 2—3 ccm. 
reinen Sauerstoff und konnte durch Fortsetzung der Behandlung während 3 Monaten . 
eine Geschwulstbildung beobachten, die einer normalen Hyperplasie entspricht und. 
anscheinend alle Gewebe betrifft außer dem Stratum Malpighi der Haut. Die histolo- 
gische Untersuchung ergab reichlich junges Bindegewebe ohne Anzeichen von Skle- 
rose, zahlreiche neugebildete Gefäße und Capillaren, arterialisierte Venen und Neu- 
bildung feiner Nervenfäden im Bindegewebe. Der Knorpel zeigte an mehreren Stellen . 
Vorwölbungen; auch Verknöcherungen hatten sich in ihm gebildet. Verf. glaubt des- 
halb, daß die Konzentration des freien Sauerstoffes im Lebensmedium einen gewissen . 
Einfluß auf die Zellproliferation besitzt, da durch direkten Kontakt des Gases und der ' 
Zellen die letzteren in vivo zur Teilung angeregt werden. Hartmann (München). 


Vergleichende Morphologie. 


Allgemeines. Vergleichende Anatomie der Tiere. 


Dehl, Ernst: Morphologie von Lindia teeusa. (Zool. Inst., Univ. Kiel.) Z. Zool. 
145, 169219 (1934). 

Dieses zu den Notommatidae gehörende Rädertier lebt in einem Brackwasser- - 
arm an der Kieler Förde in dicken Algenwatten, auf denen es sich kriechend fortbewegt. | 
Hierbei kriecht der allein von 8 bzw. 6 Ringmuskelbändern umspannte Kopfteil und | 
Vorderkörper mit Hilfe der Wimpern des Buccalfeldes bis zur maximalen Streckung | 
vorwärts und hierauf oder schon während dessen erfolgt das Nachziehen des Hinter- ' 
körpers mittels großer, vom Kopf bis zum Fuße (mit Zwischeninsertionen) durch- ; 
laufender Längsmuskeln (1 dorsales, 1 ventrales und 2 laterale Paare von Retractoren). 
Schwimmfähigkeit fehlt dieser Art vollkommen. Aus der den Bau aller Organe be- 
handelnden Darstellung (35 Abbildungen) sei folgendes hervorgehoben: Das Räder- 
organ ist nach dem Diglena-Typus Beauchamps gebaut. Der dem cardaten Typus 
zugehörige Mastax vollführt seine Bewegungen in 2 Phasen, einer Greif- und einer ' 
Pumpbewegung; die verschiedenen hieran beteiligten Muskeln werden auch hinsicht- : 
lich ihrer besonderen Funktion beschrieben. Die Kloake entsteht als Einstülpung der 
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Körperhaut und ist an ihr bis zur Einmündung der Harnblase die Cuticula deutlich 
zu verfolgen. Das Exkretionssystem besteht jederseits aus nur 2 terminalen Wimper- 
flammen, deren Capillarkanal sich jederseits direkt in den Drüsengang fortsetzt, und 
wird jederseits von einem Syneytium von 7 Zellen gebildet, von denen 2 den Wimper- 
flammen zugehören und zwischen ihnen liegen. Eine kleine, dem Syncytium anliegende 
Ganglienzelle stellt jederseits die Verbindung mit dem ventralen Hauptnerv her. Der 
achtkernige, syneytiale Dotterstock und der ebenfalls syneytiale Keimstock liegen in 
einem großen, als Uterus dienenden Sack und erfüllen ihn in der Jugend ganz; später 
enthält er bis zu 5 Embryonen. Das Nervensystem reiht sich in das System der bisher 
untersuchten Formen ein. Die Schließmuskeln des Anus, der Klebdrüsen wie wohl 
auch der Harnblase, des Uterus und des Intestinums werden vom Caudal- (Blasen-) 
Ganglion innerviert. An Sinnesorganen gibt es einen Dorsaltaster, 1 Paar Lateral- 
taster und 1 wimperlosen Caudaltaster; unter den Sinnesorganen der Krone entspricht 
1 Paar von Wimpergruben den Seitensinnesorganen, ein 2. Paar von Wimpergruben 
mit einem danebenstehenden Palparorgan den Apikaltastern. Der Mastax trägt ein 
Wimpersinnesorgan auf einem Höcker zwischen den Rami. Das Retrocerebralorgan 
umfaßt eine Subcerebraldrüse mit Ausführungsgang und einen ihr hinten anliegenden, 
im Leben schwarz pigmentierten Retrocerebralsack ohne Ausführungsgang mit 
2 Paaren verschiedener Zellkerne. J. Meisxner (Graz). 

Wagner, Jul.: Weitere Beiträge zur Auffassung des sogenannten ‚„‚Caput fraetum“ 
bei Insekten. (Über den Kopfbau der „helmtragenden“ Flöhe.) Zool. Anz. 106, 7 bis 
15 (1934). 

Im Gegensatz zu Oudemans, der die Abschnitte des „caput fractum“ als ur- 
sprüngliche Segmente des Insektenkopfes deutet, versucht Verf. eine funktionelle Er- 
 klärung für die Ausbildung gegeneinander verschiebbarer Teile des Kopfes „helm- 
tragender‘“ Flöhe zu geben. Der ‚Helm‘ stellt nach den Untersuchungen des Verf. 
einen abgegliederten kielförmigen Auswuchs der Stirn dar, der an seiner Basis bei 
der südamerikanischen Plocopsylla enderleini oben vom frontalen, unten vom occi- 
pitalen Kopfabschnitt umfaßt wird. Beim australischen Stephanocircus simsoni 
artikuliert der Helm nur mit dem frontalen Kopfabschnitt. Dementsprechend liegt 
die Grenze zwischen frontalem und occipitalem Kopfteil bei Plocopsylla horizontal, 
bei Stephanocirceus vertikal. Es liegt also die Vermutung nahe, daß parallele, mit der 
Ausbildung des Kammes auf dem Helm in Zusammenhang stehende Anpassungen vor- 
liegen. Die Beweglichkeit der mit Kämmen versehenen Kopfabschnitte gegeneinander 
ist für das Festhalten im Haarkleid des Wirtes von Bedeutung. [Vgl. Zool. Anz. 
67, 289 (1926).] Wilhelm Kühnelt (Wien). 


Skelet. 
Hartmann-Weinberg, A.: Das Neuroeranium und seine Evolution. (Vorl. Mitt.) 
Bull. Acad. Sci. URSS, VII. s., Nr 10, 1539—1545 (1933). 
Einige allgemeine Überlegungen ohne Beibringung neuen Materials über die Ver- 
" kürzung des chordalen Teiles des Schädels, über die chordo-prächordale Basiskrüm- 
mung und die Art und Weise der Vergrößerung der Schädelkapazität. Diese Grund- 
momente sind durch die Entwicklung des Zentralnervensystems bedingt. v. Hayek. 
Shimoda, O.: Histological and anatomical studies on the temporal bones in homo 
(Japanese). Pt. I. A study ofthe pneumatie system of the temporal bone. (Histologische 
und anatomische Studien über das Os temporale beim Menschen [Japaner]. I. Teil. 
Studie über das pneumatisierte System des Os temporale.) (Laryngo-, Rhino-Otol. 
Clin., Med. Fac., Nüigata.) Ausz. Z. Otol. usw. (Tokyo) 38, engl. Zusammenfassung 12 
bis 15 (1933) [Japanisch]. | 
Der Verf. hat 30 erwachsene Japanerschädel untersucht, und zwar hat er Serien von 
56 Schläfenbeinen und den angrenzenden Weichteilen angefertigt und die Bedingungen für 


die Entwicklung der pneumatisierten Zellen und der Feinstruktur genau erforscht. Seine 
Untersuchungen beziehen sich auf die Spitze der Felsenbeinpyramide, die Paukenhöhle, Peri- 
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labyrinth, Proc. mast., die Wurzelzone des Arc. zygom. usw. Er stellt verschiedene Grade 
der Pneumatisation auf, deren Häufigkeit in allen Teilen des Felsenbeins sich in ungefähr 
gleichem Verhältnis finden, vollentwickelte, mäßig entwickelte, unterentwickelte und keine. 
Unter den verschiedenen Graden der Entwicklung der pneumatisierten Zellen in jedem Teil 
des Temporalknochens besteht fast immer ein Gleichgewicht. Eine gute oder mäßige Ent- 
wieklung der pneumatisierten Zellen findet sich fast immer beim Mann, wogegen sich bei 
den weiblichen Schädeln manchmal überhaupt keine pneumatisierte Zellen finden. E. Port. 

Shimoda, 0.: Histologieal and anatomieal studies on the temporal bones in homo 
(Japanese). Pt. II. The investigation of the elothing tissue of pneumatie cells in the 
temporal bone. The relation of elothing tissue to development of pneumatie cells. 
(Histologische und anatomische Studien am Schläfenbein beim Menschen [Japaner]. 
Teil II. Die Untersuchung des Deckgewebes der pneumatisierten Zellen im Schläfen- 
bein. Das Verhältnis des Deckgewebes zur Entwicklung der pneumatisierten Zellen.) 
(Laryngo-, Rhino- u.Otol. Olin., Univ., Niigata.) Ausz. Z. Otol. usw. (Tokyo) 38, engl. 
Zusammenfassung 1—2 (1933) [Japanisch]. 

Der Verf. hat 59 Schläfenbeine von erwachsenen Japanerschädeln untersucht. 
Er unterscheidet 3 Typen von Deckgewebe der lufthaltigen Räume. Beim 1. Typus 
(mesoplastisches Deckgewebe) ist die Paukenhöhle in der Nachbarschaft des Ostium 
tympanicum der Tuba Eustachii mit einer Lage kubischen Epithels ausgekleidet, 
die pneumatisierten Zellen mit Plattenepithel. Unter dem Epithel liegt ein mäßig, 
dickes, gefäßreiches, fibrilläres Gewebe. Beim 2. Typ (fibrös-hyperplastisches Deck- 
gewebe) findet sich statt des kubischen Epithels Zylinderepithel. Unter dem Epithel 
liegt sehr dickes, blutgefäßarmes, fibrilläres Gewebe. Typ 3 (hypoplastisches Deck- 
gewebe) verhält sich wie Typ 2, nur liegt unter dem Epithel dünnes, blutgefäßarmes, 
fibrilläres Gewebe. Die 3 Typen finden sich je nach der Art der Pneumatisation. 

E. Port (Würzburg). 

Loebell und Nauek: Die funktionelle Anatomie des menschlichen Felsenbeines. 
(13. Jahresvers. d. Ges. Disch. Hals-, Nasen- u. Ohrenärzte [e. V.], Dresden, Sitzg. v. 
1.—3. VI. 1933.) Z. Hals- usw. Heilk. 34, Kongr.-Ber., 2. TI, 129—149 u. 198—201 
(1933). 

Die von den Verff. vorgenommenen Untersuchungen beziehen sich vor allem auf 
den Bereich des „makromikroskopischen Gesichtsfeldes“, also gewissermaßen auf das 
Gesichtsfeld der Lupenvergrößerung. Zunächst wird eingehend die Literatur besprochen. 
Die verwendete Methode ist die Spaltmethode von Benninghoff. Zur Beurteilung 
der Verlaufsrichtung einzelner Spaltlinien und auch ganzer Systeme wurden die fertigen 
Präparate in starker Vergrößerung photographiert. Untersucht wurden 41 Präparate, 
und zwar 31 von Erwachsenen und 10 von Neugeborenen bzw. Feten (4 mit knorpeligem 
Labyrinth). Die dem Schädelinneren zugewendete Duraschicht zeigt im Bereich der 
mittleren und hinteren Schädelgrube vorwiegend senkrecht zur Felsenbeinpyramide 
verlaufende Spalten. Die Faserrichtung der periostalen Duraschicht steht winkelig 
dazu. Die Untersuchung der Felsenbeinpyramide ergibt Spaltlinien parallel der Kante, 
die sich fortsetzen auf Schläfen- und Hinterhauptsschuppe. Es zeigt sich eine gewisse 
Abhängigkeit der Spalten vom Knochenrelief. Weiter finden sich Spaltenfluchten, die 
vom Proc. interjugularis ausgehen und sich teilen. Die einen laufen entlang dem 
Sule. sigm., die anderen streben schräg der Pyramidenspitze zu und umgreifen dabei 
den inneren Gehörgang in schwachen Bogen. Ebenso werden die übrigen Knochen- 
öffnungen bogig umgangen. Dazwischen sind vertikale Spalte nachweisbar. Die Spal- 
ten im Sule. sigm. sind vorwiegend quer und schräg zu seiner Verlaufsrichtung ein- 
gestellt. An der Apert. ext. aquaeduct. vest. findet sich vorwiegend ringförmige An- 
ordnung der Spaltlinien. Die Fac. cereb. hat neben klar ausgerichteten einige weniger 
regelmäßige Spaltenzüge. Zu beiden Seiten der Fiss. petrooceip. laufen die Spalt- 
linien parallel. Über der Emin. arcuata liegen senkrechte oder schräge Spalten. Die 
Schrägspalten lassen sich bis zur Bogengang-Ringschichtung in den Knochen hinein- 
verfolgen. Die Impressio trigem. zeigt eine ausgesprochen unregelmäßige Linien- 
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ordnung. Ähnlich ist es am Hiat. can. fac. In der Schneckengegend überkreuzen sich 
die Linien. Die Spalten um die Bogengänge verlaufen schräg oder quer zum Lumen 
gestellt. Ebenso ist es bei der knorpeligen Labyrinthkapsel, die außerdem noch Spalten 
senkrecht zur Kante zeigt. Die parallel zur Kante der Felsenbeinpyramide verlaufenden 
Spaltlinien betrachten die Verff. als Ausdruck der Konsolarchitektur. Die von der 
Hauptrichtung abweichenden Spalten der Labyrinthkapsel entsprechen den Prädilek- 
tionsstellen für Spontanfissuren. E. Port (Würzburg). 


Freedman, Eugene: Os acetabuli. (Dep. of Roentgenol. a. Path., Oleveland City 
Hosp. a. Western Reserve Univ., Cleveland.) Amer. J. Roentgenol. 31, 492 —495 (1934). 
Verf. bespricht die Verhältnisse des anatomischen und röntgenologischen Os 


' acetabuli auf Grund der vorliegenden Literatur, beschreibt dann 2 selbstbeobachtete 


Fälle unter Beigabe von 2 Röntgenaufnahmen und charakterisiert das transitorische 
und das persistierende Os acetabuli unter Berücksichtigung praktisch-ärztlicher Ge- 
sichtspunkte. Fr. Stadtmüller (Göttingen). 


Organe der Ernährung. 
Hrab£, Sergej: Das Mundorgan von Enehytraeus albidus, Achaeta bohemica und 


' einigen anderen Enchytraeiden. Zool. Anz. 106, 245-251 (1934). 


Das Mundorgan aller Arten ist nach einem einheitlichen Plan gebaut, und zwar 
als eine Querleiste, die beiMesenchytraeus beumeri zweischichtig ist, aber bei den übrigen 


' untersuchten Arten sich als eine kompakte Lamelle darstellt. Bei Fridericia ist die 


Mundhöhle noch mit anderen Falten versehen, die aber bei der Ausstülpung der Mund- 


 höhle verschwinden. P. E. Rvetschel (Frankfurt a. M.). 


Hsü, H. F.: Study on the oesophageal glands of parasitie nematoda superfamily 
Ascaroidea. (Die Oesophagealdrüsen der parasitischen Nematoden aus der Unterfamilie 


' Ascaroidea.) (Div. of Parasitol., Dep. of Path., Peiping Union Med. Coll., Peiping.) 
Chin. med. J. 47, 1247—1288 (1933). 


Die Oesophagusdrüsen von 19 verschiedenen Spezies parasitischer Nematoden, 


die alle charakteristische Merkmale aufweisen, sind eingehend beschrieben und an der 


Hand sehr instruktiver Bilder miteinander verglichen. Außer dem eigentlichen Oeso- 


 phagus wird zwischen einem präventrikularen und einem Ventrikelabschnitt sowie 


einem Oesophagealappendix unterschieden. So kommt der Autor zu einer versuchs- 


weisen Klassifizierung der Oesophagusdrüsen als einem konstanten Merkmal, das sich 


vergleichen läßt. Dagegen ist der muskulöse Endbulbus kein sicheres Charakteristicum 
dieser Familie. Das Genns Toxocara sollte demnach aus der Familie überhaupt 
entfernt und zu den Anisakinen gezählt werden und ebenso stehen die Ascaridia 
den Heterakiden näher als den Ascariden. Auch zwischen der Gewebsreaktion 
nach Hoeppli 1930 und der Entwicklung der Oesophagusdrüsen besteht ein Zu- 
sammenhang. Querner (Wien). 


Roger, E.-J.: Phönomönes d’absorption dans P’appareil digestif chez Theodoxia 
(gastropode prosobranee Neritidae). (Über Absorptionserscheinungen im Verdauungs- 
apparat von Theodoxia.) (Laborat. de Zool., Univ., Rennes.) C.r. Soc. Biol. Paris 
115, 1611—1612 (1934). 

Mitteldarmdrüse, zweiter Magenabschnitt, Vorderdarm und Speicheldrüsen ab- 
sorbieren und speichern aufgenommenes Carmin (gelöst und als Körnchen) und chi- 
nesische Tusche. Sämtliche Zellen der Mitteldarmdrüse absorbieren und speichern bei 
Theodoxia, im Gegensatz zu anderen Gastropoden (bes. Pulmonaten). Aus der 
Speicherfähigkeit der Speicheldrüsen ergibt sich, daß die Nahrungsflüssigkeit in diese 
Drüsen eindringt, daß also dort bereits Absorption der Nahrung einsetzt. — Nach Ver- 
lauf von 15 Tagen ist der größte Teil der Farbstoffe wieder aus den Zellen entfernt, 


die die Farbstoffe allmählich wieder in das Darmlumen ausgestoßen haben. 
Otto Linke (Leipzig). 
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Adloff, P.: Über die Zahnentwicklung des Pferdes. Bemerkungen zu der gleich- 
namigen Arbeit von F. Moser. (Anat. Inst., Univ. München.) Gegenbaurs Jb. 73, 446 
bis 450 (1934). : SEN 

Gegenüber den Angaben Mosers (vgl. diese Ber. 29, 218), daß beim Pferd keine eigent- 
lichen Ersatzschneidezähne gebildet werden, sondern diese aus derselben Zahnleiste wie die 
Milchschneidezähne entstehen, wegen Raummangel verlagert und retiniert werden, stellt 
Verf. unter Beigabe von Abbildungen fest, daß die Ersatzschneidezähne in durchaus normaler 
Weise aus dem freien Rand der über die Milchzahnanlagen hinauswachsenden Zahnleiste 
entstehen. Eine Verwerfung der Zahnleiste nach vorne ist nicht vorhanden. Josef Lehner. 


Nauck, E. Th.: Lageentwieklung und Formentwicklung (z. T. auf Grund von 
Untersuchungen über die Lageentwieklung des Ersatzzahnes). (Anat. Inst., Uni. 
Freiburg i. Br.) Gegenbaurs Jb. 73, 451—460 (1934). 

Ausgehend von der Frage, ob bei der Formbildung die eigentliche Formentwick- 
lung und die Lageentwicklung der Teile des Körpers grundsätzlich miteinander ver- 
knüpft sind, wird die Lageentwicklung des bleibenden 1. unteren Prämolaren der 
Katze an histologischen Schnitten verfolgt. Der Ersatzzahnkeim rückt im Laufe der 
Entwicklung vom freien Rand der Milchzahnalveole fast bis zu deren Grund herab. 
Hierbei paßt er sich in seiner Gestalt der räumlichen Enge zwischen Milchzahn und 
Zahnfach an, wobei auch ein Abbau entsprechender Teile des Zahnfaches erfolgt. Es 
bestehen also hier echte mechanische Massenkorrelationen (Roux), bei denen die physi- 
kalischen Eigenschaften der Gewebe (Härte) eine Rolle spielen. Diese Beobachtungen 
lehren, daß die Lageentwicklung mit Formveränderungen am Organ selbst und seiner 
Umgebung einhergehen; andererseits aber braucht die Umgebung keine Gestalts- 
veränderungen durchzumachen, wie die Milchzahnkrone zeigt, die beim Einrücken des 
Ersatzzahnes in ihrer Form unverändert bleibt. Weiter kann die Lageentwicklung ohne 
Gestaltsveränderungen am Organ selbst vor sich gehen (z. B. unverändertes Erhalten- 
bleiben der Kronenform beim Zahndurchbruch des Menschen). Die Formbildung eines 
Körperteiles geht stets mit Lage- und Formveränderungen der Umgebung einher und 
ist ebenso wie die Lageentwicklung mit Wachstum und geweblicher Sonderung ver- 
bunden. Josef Lehner (Wien). 


Giannelli, Luigi: Sulle modificazioni strutturali della mucosa nel passaggio della 
parete gastrica nella parete intestinale in eorrispondenza del pilore. (Über die struktu- 
rellen Abänderungen der Magenschleimhaut am Übergang der Magen- in die Darm- 
wand im Bereich des Pylorus. Vorläufige Mitteilung.) (/stit. Anat., Univ., Bari.) 
Monit. zool. ital. 45, 103—113 (1934). 

Auf Grund von histologischen Untersuchungen der Schleimhaut des Pylorus- 
Duodenum-Überganges von menschlichen Embryonen vom 5. Monat bis zur Geburt 
kommt Verf. zur Anschauung, daß für die Magen- und Duodenaldrüsen 2 Bildungs- 
zentren bestehen, das der Magenhauptdrüsen, welche von der Kardia aus sich in 
kranio-caudaler Richtung entwickeln, und das der Brunnerschen Drüsen, welche 
ihren Entwicklungsgang in umgekehrter Richtung nehmen und in die von ihnen etwas 
verschiedenen Pylorusdrüsen sich fortsetzen. Bei diesem Entwicklungsgang stoßen 
dann die beiden Drüsenformen zusammen und durchdringen sich, wodurch die künftige 
Übergangszone zwischen Haupt- und Pylorusdrüsen entsteht. Weiter erscheinen die 
Zotten der Duodenalschleimhaut als unmittelbare Fortsetzungen der Trennungsleisten 
der Magengrübchen, während andererseits die Lieberkühnschen Krypten durch 
Teilung der Magengrübchen sich ausbilden. Es findet damit Vorstellung des Verf., 
von der die Untersuchung ausgegangen war, daß nämlich in der Duodenalschleimhaut 
keine Bildungen auftreten, die nicht schon im Pylorusteil der Magenschleimhaut ver- 
treten wären, ihre Bestätigung. Josef Lehner (Wien). 


Favilli, Nareiso: Glandule di Brunner (duodenali) nel bue, nella pecora e nella 
eapra. (Note di morfologia comparata.) (Brunnersche [Duodenal-] Drüsen beim Rind, 
beim Schafe und bei der Ziege. [Angaben von vergleichender Morphologie.]) (Laborat. 
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di Anat. e di Istol., Istit. Sup. di Med. Veterin., Univ., Pisa.) Riv. Biol. 16, 245 


bis 265 (1934). 


Obwohl die 3 untersuchten Arten hinsichtlich ihrer Nahrung weitgehend überein- 


' stimmen, zeigen die Brunnerschen Drüsen doch ziemliche Verschiedenheiten in ihrer 


Ausbildung; während sie beim Rind gut entwickelt erscheinen, sind sie beim Schafe 


‚ und noch mehr bei der Ziege viel weniger entwickelt, und zwar erweisen sie sich richt 


nur zahlenmäßig vermindert, sondern auch viel weniger verzweigt. — Der Verf. fragt 


zum Schluß, ob in Anbetracht dieser morphologischen Tatsachen die Tätigkeit der 
Brunnerschen Drüsen bei den einzelnen Tierarten in verschiedener Weise mit der 
Tätigkeit anderer Drüsen verknüpft ist. Max Clara (Blumau b. Bozen). 


Okamura, Chohnosuke: Über die Darstellung des Nervenapparates in der Magen- 
Darmwand mittels der Vergoldungsmethode. (Okamura-Nerveninst., Toyodacho, Nagoya, 
Japan.) Z. mikrosk.-anat. Forsch. 35, 218—253 (1934). 

Eine eingehende Beschreibung der Auerbachschen und Meißnerschen Ge- 
flechte bei Schlange, Frosch, Sperling und Katze. Der Auerbachsche Plexus besteht 


' nach Verf. aus primären, sekundären und tertiären Stämmen sowie aus marklosen 
' Endfasern. Die Stämme sind von markhaltigen Fasern zusammengesetzt. Zwischen 
' den markhaltigen und den marklosen Fasern liegen zahlreiche Ganglienzellen, die 
‚ sich nach Verf. in die erste, zweite und die Zwischenart einteilen lassen. Die Ganglien- 


zellen haben unmittelbare Verbindungen (Kontinuität) untereinander. Es gibt keinen 


‚ prinzipiellen Unterschied zwischen Dendriten und Neuriten. Die Zellen haben manch- 
‚ mal mehrere lange Fortsätze (sog. Neuriten), die zu einer efferenten Zelle verlaufen. 


Die Auerbachschen und die Meißnerschen Geflechte haben auch untereinander 


' unmittelbare Anastomosen. F. Kiss (Szeged). 


| 


Iwanow, I. F., et T. N. Radostina: Sur la morphologie du syst&me nerveux autonome 
du tube digestif chez certains mammiferes et quelques oiseaux. (Über die Morphologie 
des autonomen Nervensystems des Verdauungskanals bei einigen Mammalien und 
Vögeln.) (Laborat. Histol. de Med., Univ., Kazan et Inst. de Med. Veterin. de Ural, 
Troizk.) Trav. Labor. biol. Madrid 28, 303—329 (1933). 

Die Meixner- und Auerbachschen Geflechte bilden ein zusammenhängendes 
System. Die lokale Vernichtung des submucösen Geflechtes (durch Kauterisation oder 
durch chemische Reagenten) führt im allgemeinen zur lokalen Degeneration der Nerven- 


' elemente. Verff. fanden ähnliche Bilder wie das ‚Terminalreticulum‘“ von Stöhr jun. 


ohne die Annahme der syneytialen Struktur des Nervensystems (im Sinne von Stöhr). 
F. Kiss (Szeged). 
Porsio, Agostino: Sui mezzi di connessione fra testa del pancreas e duodeno e su 


_ aleune partieolaritä di struttura della porzione discendente del duodeno. (Über die Ver- 
bindung zwischen Pankreaskopf und Duodenum und einige Besonderheiten der Pars 
 descendens duodeni.) (Istit. di Anat. Umana Norm., Univ., Palermo.) Monit. zool. 
ital. 45, 65—79 (1934). 


Beobachtungen an menschlichem Material von Feten und Erwachsenen zeigen, 
daß Duodenum und Caput pancreatis sich nicht nur berühren, sondern gegenseitig 
durchdringen. Duodenalmuskulatur zieht ins Pankreas hinein, Pankreasgewebe durch- 
bricht die Duodenalmuskulatur. In der Submucosa des Duodenums findet man 
Pankreasläppchen, meist als Begleiter des Ductus Wirsungi oder Santorini, in die sie 
münden. Manche der submukösen Pankreasläppchen rühren von der dorsalen Pankreas- 
anlage her. Bargmann (Freiburg i. Br.). 


Ruotolo, Antonio: Sulla eircolazione sanguigna del’appendice eiecale. (Über die 
Blutzirkulation des Wurmfortsatzes.) (Istit. di Anat. Umana Norm., Unw., Roma.) 
Ric. Morf. 13, 393—410 (1934). 

Verf. untersuchte den Blutkreislauf des Wurmfortsatzes vom Menschen an zahl- 
reichen ausgetragenen Feten. Er bediente sich dabei der Injektionsmethode. Die In- 
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jektionsmasse, mit der die Arterien injiziert wurden, bestand aus Berlinerblau und Ge- 
latine. Aus den Ergebnissen wird gefolgert, daß die Arterie des Wurmfortsatzes als 
Endarterie zu betrachten ist. Ballowitz (Münster i. W.). 


Drüsen. (Exokrin- und Endokrindrüsen als selbständige Organe.) 


Fage, Louis: Sur la prösenee d’organes lumineux chez les amphipodes pelagiques. 
(Über das Vorkommen von Leuchtorganen bei pelagischen Amphipoden.) C.r. Acad. 
Sci. Paris 198, 1631—1633 (1934). 

Auf einer Fahrt des Forschungsschiffes „President Theodore-Tissier‘‘ wurde an 
der atlantischen Küste von Morokko in ungefähr 500 m Tiefe ein pelagischer Amphipode 
gefangen, der an der Basis des 6. und 7. Pereiopoden Leuchtorgane trägt. Bei dieser 
als Streetsia nyctiphanes beschriebenen Art liegt ein Leuchtorgan am distalen 
Ende des Coxopoditen des 6. Pereiopoden, während das 7. Pereiopodenpaar außerdem 
noch ungefähr in der Mitte des Coxopoditen ein Leuchtorgan trägt. Die Leuchtorgane 
sind oval und ungefähr 0,8 mm lang. Sie sind von einem Pigmentbecher umgeben 
und enthalten große Zellen, die Drüsenzellen sehr ähnlich sind. Es ist das der erste 
Fall von Leuchtorganen bei Amphipoden, wenn man nicht die von Woltereck beschrie- 
benen in der Nähe der Augen von Scypholanceola liegenden ‚Reflektoren‘ als Leucht- 
organe deuten will. Wilhelm Kühnelt (Wien). 

Pilugfelder, Otto: Bau und Entwieklung der Spinndrüse der Blattwespen. (Zool. 
Inst., Uni. Tübingen.) Z. Zool. 145, 261—282 (1934). 

Als Material diente Pontania salicis. Die frühen Entwicklungsstadien wurden 
durch eigene Zuchten gewonnen. Beschrieben ist Morphologie und Lage der Spinn- 
drüsen, ihre Entwicklung und Bau und Funktion der Drüse im Larvenstadium. Onto- 
genetisch leiten sich die Spinndrüsen bis auf die vordersten, ektodermalen Abschnitte 
der Ausführungsgänge vom Mesoderm her. Die Sekretcapillaren, die keine eigene Wan- 
dung besitzen, entstehen durch Zusammenfließen von Sekretbläschen. Entsprechend 
dem Alter der Larven lassen sich nach Konsistenz und Wasserlöslichkeit 3 verschiedene 
Sekretarten unterscheiden. Fr. Weyer (Hamburg). 

Clara, Max: Gallensekretion oder Eiweißspeicherung? Z. Zellforsch. 21, 119 
bis 133 (1934). 

Mit Recht lehnt Verf. die Ansicht Kremers ab, daß die pyroninophilen Tropfen 
und Schollen in den Leberzellen das spezifische Sekret dieser Zellen darstellten. Es 
ist vielmehr an der Deutung Bergs festzuhalten, daß es sich um Speichereiweiß 
handelt. Auch eine Beteiligung des Kernkörperchens an den Sekretionsvorgängen ist 
abzulehnen. (Vgl. diese Ber. 28, 220.) Pfuhl (Greifswald). 

Amenomori, J.: Über die Veränderungen des Golgischen Apparates der Pankreas- 
zellen unter dem Einfluß verschiedener Reize. (Physiol. Inst., Univ. Nagasaki.) Naga- 
saki Igakkwai Zassi 12, 44—60 u. dtsch. Zusammenfassung 61 (1934) [Japanisch]. 


Beim Kaninchen wurde der Golgische Apparat der Pankreaszellen im hungernden Zu- 
stand und unter Anwendung von verschiedenen Reizen, wie Durchschneidung und elektrische 
Reizung des sekretorischen Nerven, Einspritzung von Traubenzucker, Secretin, Pilocarpin, 
Insulin und Adrenalin, Einführung von Salzsäure ins Duodenum untersucht. Die Beobach- 
tungen wurden am Schwanzteil des Pankreas angestellt. Zur Darstellung des Golgischen 
Apparates wurde die Cajalsche Uransilbermethode benutzt. — Nach Durchschneidung des 
N. vagus wurde keine Entwicklung des Golgischen Apparates in den Pankreaszellen nach- 
gewiesen. — Wurde der periphere Stumpf des N. vagus sowie des N. splanchnicus elektrisch 
gereizt, so trat eine ausgeprägte Entwicklung des Golgischen Apparates an den Pankreas- 
drüsenzellen hervor, und zwar nur bei Reizung des rechten N. vagus entwickelte sich der 
Golgische Apparat stark in den Langerhansschen Zellen. Nach Reizung des N. splanchnicus 
zeigte sich die Entwicklung des Golgischen Apparates in den Pankreasdrüsenzellen deutlicher 
als durch Reizung des N. vagus. — Wurde der N. splanchnicus durchschnitten, so zeigte sich 
eine ziemlich deutliche Entwicklung des G.-Apparates in den Pankreasdrüsenzellen. Dieser 
Befund wurde nach Ansicht des Verf. durch die Hyperfunktion des N. vagus verursacht. — 
Nach intravenöser Traubenzuckerinjektion entwickelte sich allmählich der G.-Apparat so- 
wohl in den Drüsenzellen als auch in den Inselzellen des Pankreas, und nach 30—60 Minuten 
nach der Injektion befand sich der G.-Apparat in der stärksten Entwicklung. Die Einführung 
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von Salzsäure ins Duodenum sowie die intravenöse Injektion von Secretin riefen auch eine 

Entwicklung des G.-Apparates in den Pankreasdrüsenzellen hervor, wenn auch schwächer 

als bei Nervenreizung. — Nach subcutaner Injektion von Pilocarpin, Insulin, Adrenalin ent- 
wickelte sich eine scharf ausgeprägte Veränderung des G.-Apparates der Pankreaszellen. 
R Meythaler (Rostock). 

Amenomori, J.: Über die Wirkung von Pilanzenseeretin auf den Golgischen Apparat 


der Pankreaszellen. (Physiol. Inst., Univ. Nagasaki.) Nagasaki Igakkwai Zassi 12, 


' 62—66 u. dtsch. Zusammenfassung 66 (1934) [Japanisch]. 


Untersucht wurde die Einwirkung von Spinatsekretion, Eierpflanzensekretion und 
Tomatenextrakt (10 cem/kg Körpergewicht subcutan) auf den Golgischen Apparat des 
Pankreas mit Hilfe der Cajalschen Uransilbermethode. Die Resultate sind folgende: Die 
physiologische Wirkung des Spinatsecretins ähnelt der Wirkung des Pilocarpins. Bald nach 
seiner Injektion entwickelt sich der Golgische Apparat der Pankreasdrüsenzellen, zeigt gegen 


' die 2. Stunde nach Injektion die stärkste Entwicklung, wird dann gegen die 3. Stunde un- 


deutlich. Der Golgische Apparat der Inselzellen entwickelt sich auch von Anfang an stark, 
kehrt aber schon gegen die 2. Stunde zur Norm zurück. — Nach Injektion: von Eierpflanzen- 
secretin wird eine deutliche Entwicklung des Golgischen Apparates in den Pankreasdrüsen- 
zellen sowie in den Inselzellen beobachtet; gegen Ende einer Stunde wird er in den Pankreas- 
drüsenzellen noch deutlicher, in den Inselzellen dagegen schwächer als vorher. — Nach In- 
jektion von Tomatenextrakt entwickelt sich der Golgische Apparat der Pankreasdrüsenzellen 
allmählich und zeigt 2—3 Stunden nach Injektion seine stärkste Entwicklung. Etwa eine 
Stunde nach Injektion tritt auch der Golgische Apparat in den Langerhansschen Inseln 


; deutlich auf, um dann wieder allmählich undeutlicher zu werden. Meythaler., 


Jung, L., R. Tagand et M. Pierre: Sur P’innervation söeretoire de la mamelle chez 
la ehevre. (Über die sekretorische Innervation der Milchdrüse bei der Ziege.) (Laborat. 


de Physiol., Ecole Veterin., Lyon.) C. r. Soc. Biol. Paris 115, 1538—1539 (1934). 


Verff. berichten über Versuche der Unterbrechung von Milchdrüsennerven bei 


' säugenden Ziegen. Das Aufsuchen der Nerven wird näher geschildert. Es ergibt sich, 
daß die Unterbrechung der Nerven einer Milchdrüse ihre Tätigkeit nicht ändert im 


Vergleich mit der anderen Milchdrüse. v. Eggeling (Breslau). 

Grynieltt, Jean: Contribution & P’&tude histologique de la mamelle en p£eriode de 
pre-laetation. (Beitrag zum histologischen Studium der Milchdrüse zur Zeit vor der 
Lactation.) (Laborat. d’Histol., Fac. de Med., Montpellier.) (28. reun. de U’ Assoc. des 
Anatomistes et 1. reun. de la Soc. Anat. Portugaise, Lisbonne, 10.—12. IV. 1953.) Bull. 
Assoc. Anatomistes 28, 394—398 (1933). 

Verf. zeigt, daß die schon mehrfach beobachtete Hyperämie der Milchdrüse zur 
Zeit der Geburt zusammenhängt mit dem Auftreten blutbildender Bezirke im intra- 


 glandulären und periglandulären Bindegewebe der Drüse. Es können Mesenchymzellen 


aus der Wand der Gefäße und der Drüsenschläuche sich einerseits in rote, andererseits 


' in weiße Blutelemente umwandeln. v. Eggeling (Breslau). 


Morato, M.-J.-Xavier: Les lobes &pitheliaux de P’hypophyse &tudiös par Pimpregna- 
tion argentique. (Untersuchung der epithelialen Lappen der Hypophyse durch die 
Imprägnation mit Silber.) (Inst. d’Histol. et d’Embryol., Fac. de Med., Lisbonne.) 
(28. reun. de U’ Assoc. des Anatomistes et 1. r&un. de la Soc. Anat. Portugasse, Lisbonne, 
10.—12. IV. 1933.) Bull. Assoc. Anatomistes 28, 471—482 (1933). 

Als Versuchstier diente die Katze, von welcher die Hypophysen von 97—140 mm 
großen Embryonen, neugeborenen, jungen und erwachsenen Tieren, in toto mit der 
Schädelbasis imprägniert wurden. (Fixierung in Silbernitrat bei 37—38° während 
4 Tagen, Reduktion durch Hydrochinon nach der Methode von Cajal). In der er- 
wachsenen Hypophyse werden im Vorderlappen folgende Zelltypen beschrieben: 
1. große Zellen von wechselnder Form mit schwarzen Granula erfüllt; 2. Zellen mit 
bräunlichem Protoplasma,-das homogen ist und keine oder wenig Silberkörnchen 
enthält; 3. vesiculäre Zellen, meist sehr groß mit deutlicher Kontur und vacuolärer 
Struktur; die Lage des Kernes ist wechselnd; 4. goldgelbe Zellen, von geringem Vo- 
lumen mit fein granulärem Protoplasma und ohne oder fast ohne argentophile Körnchen. 
Bei jungen Embryonen findet man fast nur Haupt- oder goldgelbe Zellen, bräunliche 
und vesiculäre Zellen. Bei älteren Embryonen enthalten die bräunlichen Zellen mehr 
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Körnchen; außerdem zeigt der Vorderlappen eine strangartige Struktur. Diese wird 
bei jungen Tieren weniger sichtbar, dagegen treten jetzt einzelne von den mit schwarzen 
Granula erfüllten Zellen auf, die mit zunehmendem Alter immer reichlicher werden. 
Die goldgelben Zellen entsprechen den Hauptzellen der Autoren; sie zeigen sich häufig 
syneytial verbunden. Auch im Mittellappen konnte der Verf. ziemlich häufig dicht 
granulierte Zellen auffinden, außerdem die vesiculären Zellen, die morphologisch 
identisch mit denjenigen des Vorderlappens sind, und einige intermediäre Formen 
zwischen den granulierten und den vesiculären Zellen. All die beschriebenen Zellen 
stellen nach Ansicht des Verf. nur verschiedene Phasen ein und desselben cellulären 
Elementes dar. Die goldgelbe Zelle ist ein Ruhestadium. Sobald sie ihre Tätigkeit 
beginnt, ändert sich das Cytoplasma, und sie wird eine bräunliche Zelle. Allmählich 
bilden sich dann die Granulationen aus. Der Mittellappen stellt weder embryologisch, 
noch cytologisch, noch funktionell ein besonderes Gebilde dar. Hartmann (München). 

Friedman, Hilda, and Leo Loeb: The mitotie index of the thyroid gland in guinea 
pig and rat. (Der mitotische Index der Schilddrüse beim Meerschweinchen und bei 
der Ratte.) (Dep. of Path., Washington Univ. School of Med., St. Louis.) Anat. Rec. 
59, 5—14 (1934). : 

Zu den Untersuchungen wurde das Schilddrüsengewicht von Meerschweinchen 
und Ratten von verschiedenem Körpergewicht festgestellt. Dann wurde die Zahl der. 
Zellen in den Schilddrüsen verschiedenen Gewichtes berechnet, und schließlich die Zahl 
der Mitosen pro 1000 Acinuszellen und die Zahl der Acinuszellen, in welchen eine 
Mitose vorkommt, festgestellt. Aus den Befunden ergibt sich, daß der mitotische Index 
der Schilddrüsen des Meerschweinchens viel größer ist als derjenige der Ratte. Dadurch 
wird die Annahme nahegelegt, daß außer den Unterschieden in den Gleichgewichts- 
wirkungen der Hormone von Vorderhypophyse und Schilddrüse Faktoren, welche in, 
der Konstitution der Schilddrüsen verschiedener Arten bedingt sind, die Tätigkeit 
dieser Drüsen und ihre Ansprechbarkeit auf das Hypophysenvorderlappenhormon 
bestimmen. Es wurde weiter der mitotische Index der Schilddrüse und der Epidermis 
für Meerschweinchen und Ratte miteinander verglichen und gefunden, daß dieser 
Index für den Fall der Schilddrüse starke Differenzen aufweist, für den Fall der Epi- 
dermis jedoch für beide Arten sehr gleichmäßig ist. Die Beziehung des Index der 
Schilddrüse zu demjenigen der Epidermis ist viel weniger eng bei der Ratte als beim 
Meerschweinchen. Der Vergleich von Gewicht und von Zellzahl der Schilddrüsen bei 
Meerschweinchen und Ratten von verschiedenem Körpergewicht zeigt, daß das Ge- 
wicht der Schilddrüse ebenso wie die Zellzahl mit zunehmendem Körpergewicht bei 
den Tieren beider Arten zunimmt, daß das Gewicht der Schilddrüse größer ist bei 
Meerschweinchen als bei Ratten von gleichem Körpergewicht, und ferner, daß die Zahl 
der Zellen in einer Schilddrüse bei Meerschweinchen und Ratten von gleichem Körper- 
gewicht dieselbe ist. Hartmann (München). 

Okkels, Harald: Dynamie eytology of the thyroid gland. (Dynamische Cytologie 
der Schilddrüse.) (3. internat. Zellforscherkongr., Cambridge, Sitzg. v. 21.—26. VIII. 
1933.) Arch. exper. Zellforsch. 15, 343—347 (1934). 

An Meerschweinchen wurde die Struktur der Schilddrüsenzellen in Beziehung 
zu ihrer Funktion untersucht: Die Tiere erhielten Hypophysenvorderlappenextrakt 
injiziert, ihr Stoffwechselgrundumsatz wurde bestimmt und die Schilddrüsen der in 
verschiedenen Intervallen getöteten Tiere histologisch verarbeitet. Es wird zunächst 
auf die doppelte Funktion der Kolloidbildung und -rückresorption hingewiesen, 
welch letzterer Vorgang besonders durch das thyreostimulierende Hormon der Hypo- 
physe beeinflußt wird. Kaum eine halbe Stunde nach einer einzigen Injektion schwellen 
alle Schilddrüsenzellen stark an, ohne daß am Kolloid etwas sichtbar wird; der Golgi- 
Apparat läßt sich dann nicht nachweisen. Eine halbe Stunde später tritt der Golgi- 
Apparat auf, zunächst in Form kleiner Flecken, aus denen sich allmählich ein reiches 
Netzwerk entwickelt. Gleichzeitig findet eine intensive Vakuolisierung des Kolloids 
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statt, das nach ein paar Stunden fast völlig aus den Follikeln verschwindet. Die Mito- 
chondrien erscheinen nicht vermehrt. Der Stoffwechsel steigt während der ersten 
30—60 Minuten rasch an und bleibt nach einem mäßigen Abfall für 24 Stunden statio- 
'när; dann sinkt er langsam ab. Wenn die Hypophysenvorderlappenextraktinjektionen 
fortgesetzt werden, so kann der Stoffwechsel dauernd hoch erhalten und die Schild- 
drüse in einem hypertrophischen Zustand bleiben. Aus seinen Befunden folgert Verf., 
daß im Golgi-Apparat eine Struktur zu sehen ist, welche einem bestimmten funk- 
tionellen Zustand der Drüse entspricht. In Versuchen von längerer Dauer konnte Verf. 
wiederum eine geringe Kolloidspeicherung in einigen Follikeln und in Zusammenhang 
damit eine Vermehrung der Mitochondrien beobachten. Hartmann (München). 


Benazzi, Mario: Qualche osservazione sulla struttura della ghiandola paratiroide. 
(Einige Bemerkungen über die Struktur der Glandula Parathyreoidea.) (Istit. di 
Anat. Comp., Umw., Torino.) Monit. zool. ital. 45, 97—103 (1934). 

Verf. berichtet über vergleichende Untersuchungen der Struktur der Nebenschild- 
drüse mit dem Zweck, einen Beitrag zu der Kenntnis follikulärer Bildungen zu liefern. 
In Voruntersuchungen, angestellt an Mus musculus albino, berichtet er, daß diese Bil- 
dungen nicht konstant auftreten und nicht in Beziehung zu bestimmten biologischen 
Bedingungen stehen, sondern einen sehr seltenen Befund darstellen. Nur bei einem träch- 
tigen Weibchen wurde eine größere Anzahl follikulärer Formationen festgestellt. Verf. 
hält es daher für notwendig, noch weitere Untersuchungen vorzunehmen, bevor eine 
Deutung des Befundes gegeben werden kann. Hartmann (München). 


Dustin, A.-P., et Ch. Gregoire: Greffes de thymus de mammiferes aux differents 
stades de P’histogenese. (Transplantate vom Säugerthymus in verschiedenen Stadien 
der Histiogenese.) (Laborat. d’Anat. Path., Univ., Bruzelles.) (28. reun. de l’Assoc. 
des Anatomistes et 1. reun. de la Soc. Anat. Portugaise, Lisbonne, 10.—12. IV. 1933.) 
‚Bull. Assoc. Anatomistes 28, 269—274 (1933). 

Thymusanlagen von Meerschweinchenembryonen wurden in verschiedenen Stadien 
der Histiogenese in verschiedene Organe des erwachsenen Meerschweinchens transplan- 
tiert (Niere, Hoden, Muskel, Unterhautbindegewebe, vordere Augenkammer). Außerdem 
wurden verschiedene Autotransplantate der Thymus erwachsener Tiere vorgenommen 
und bestrahlt. Die Transplantate wurden 3—32 Tage nach der Transplantation ent- 
nommen und histologisch untersucht. Die rein epitheliale oder im Beginn der lymphoiden 
Umwandlung befindliche Thymusanlage degeneriert nicht. Die Epithelzellen teilen 
sich weiter und nach einigen Tagen bestehen die Läppchen aus 2 deutlich verschiedenen 
Zellanlagen: Epithelzellen mit hellem bläschenförmigen Kern und kleine dunkelkernige 
Zellen. Im Bindegewebe um die Thymusanlage sind oft zahlreiche Lymphocyten ange- 
häuft; man findet sie auch in Menge in den neugebildeten Capillaren des Reaktions- 
 gebietes. Wird die Thymus in späteren Stadien ihrer Entwicklung transplantiert, 
so zeigt sich Pyknose der Thymocyten, Verdichtung der Läppchen zu Epithelsträngen, 
Bildung einzelliger oder mehrzelliger Hassalscher Körperchen, Eindringen von exo- 
genen Lymphocyten. Nach der Iymphoiden Umwandlung transplantiert kann die 
Thymus sehr junger Embryonen sich entwickeln und sich zu einem vollständigen Organ 
ausbilden, das eine mitosenreiche Rinde und eine Marksubstanz mit Hassalschen 
- Körperchen besitzt. Die Verff. halten es nicht für bewiesen, daß die kleinen Thymus- 
zellen echte Lymphocyten darstellen, solange es nicht gelingt, die rein epitheliale Anlage 
ohne das benachbarte Bindegewebe zu überpflanzen und sie vor der Einwanderung 
von Wanderzellen zu schützen; die von ihnen zweifellos beobachtete Durchdringung 
des Transplantates mit Lymphocyten ist ihrer Ansicht nach eine Folge der Reaktion 
des umgebenden Gewebes. Hartmann (München). 

Brites, Geraldino: Glandes surr&nales, accessoires, sous-capsulaires dans le rein 
de P’homme. (Akzessorische, unter der Nierenkapsel gelegene Nebennieren beim 
Menschen.) (Inst. d’Histol. et d’Embryol., Univ., Coimbre.) (28. reun. de U’ Assoc. des 
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Anatomistes et 1. reum. de la Soc. Anat. Portugaise, Lisbonne, 10.—12. IV. 1933.) Bull. 
Assoc. Anatomistes 28, 102—109 (1933). 

Dicht unter der Nierenkapsel gelegene Nebennierenreste lassen sich nach den Unter- 
suchungen an 376 Leichen in 2,7% der Fälle nachweisen. In der Niere selbst sind. 
sie wahrscheinlich höchst selten zu finden, wie weitere sehr genaue Prüfungen an Nieren- 
schnitten (in 518 Fällen mit negativem Erfolg) ergaben. Die subkapsulären Reste sind 
zum Teil einseitig ohne Seitenbevorzugung, zum Teil doppelseitig und liegen immer 
dem oberen Pol zu, besonders an der Ventralseite des Organes. Multiples Vorkommen 
ist selten. Im allgemeinen sind die zwischen der Lamina fibrosa der Niere eingescho- 
benen Reste rundlich und abgeplattet, bis zu 235mm im Durchmesser. Durch das Gitter- 
werk der Kapsel können sie mit dem Nierenparenchym zusammentreten. Histologisch 
enthielten die Reste sowohl Rinde als Mark; die Glomerulosa zeigte zuweilen Lumen- 
bildung. Hett (Halle a.d. S.). 

Grynfeltt, E.: Interröactions cortico-medullaires dans les surrenales normales et 
dans leurs ad&nomes. (Rinden-Markbeziehungen bei normalen Nebennieren und bei 
deren Adenomen.) (28. reun. de l’Assoc. des Anatomistes et 1. reun. de la Soc. Anat. 
Portugaise, Lisbonne, 10.—12.1IV. 1933.) Bull. Assoc. Anatomistes 28, 387—393 
(1933). 

Die auch beim Meerschweinchen vorkommenden Pigmentanhäufungen in der 
Reticularis der Nebenniere werden durch den Verf. nicht so einheitlich wie bisher” 
gedeutet. Er nimmt an, daß ein Teil der pigmentführenden Zellen sich von den Gefäß- 
endothelien ableitet, sich aber dann unter Abrundung mit den übrigen Parenchymzellen 
mischt. Schließlich gehen die Zellen zugrunde. Als geeignete Technik zur Darstellung 
der Zelleinzelheiten empfiehlt Verf. Fixierung nach Orth oder Regaud mit nachfolgen- 
der Chromierung, Färbung mit Giemsa und Differenzierung in verdünnter Essigsäure 
(1%). Die Pigmentkörnchen in den oben beschriebenen umgewandelten Endothelzellen 
färben sich dabei grün, die in den Reticulariszellen vorkommenden Körnchen rosa- 
violett. Die Grünfärbung der pigmentführenden Zellen rührt vielleicht von einer Ab- 
sorption der von den benachbarten Markzellen sezernierten chromaffinen Substanz her. 

Hett (Halle a.d. S.). 
Atmungssystem. 

Richter, Helmuth: Die vergleichende Anatomie der Primatennase. (Uniw.-Klın. 
f. Ohren-, Nasen- u. Kehlkopfkrankh., Erlangen.) Z. Laryng. usw. 24, 438—453 (1933). 

In Ergänzung früherer Mitteilungen über die normale Entwicklung der mensch- 
lichen Nase beschreibt der Verf. die Nase eines Orang-Utan von 18 cm Scheitel-Steiß- 
Länge. Aus den 20 u dicken Schnitten wurde ein Epithelmodell der linken Nasenhöhle 
in Wachs hergestellt und die Einzelheiten eingehend beschrieben. — In früheren 
Arbeiten wies der Verf. auf die Unterschiede hin, die besonders hinsichtlich der Mor- 
phologie des Cribrums beim Vergleich der Nasenhöhle des Menschen mit derjenigen 
anderer Säugetiere auffallen. Beim Menschen liegen die Siebbeintaschen vorwiegend 
übereinander, während sie bei den übrigen bisher untersuchten Säugetieren ganz 
allgemein hintereinander angeordnet sind. Die genauere Erforschung der Morphologie 
des Nasenschlauches der Primaten war noch nicht durchgeführt worden und so schließen 
diese Untersuchungen eine empfindliche Lücke. — Bei den Riechmuscheln finden sich 
ähnliche Verhältnisse wie beim Menschen, nur kommt zu den von der menschlichen 
Anatomie her bekannten 3 Wülsten ein 4. hinzu. Beim Gesamtaufbau des Cribrums 
fällt in Annäherung an das Verhalten bei niederen Säugern und im Gegensatz zum 
Menschen auf, daß die einzelnen Taschen des Cribrums vorwiegend hintereinander 
angeordnet sind. Dabei ist aber auch noch eine von vorn nach hinten deutlich zu- 
nehmende Höhenlage derselben festzustellen. Die gegenseitige Lagerung der Siebbein- 
taschen nimmt also beim Orang-Utan eine Mittelstellung zwischen der des Menschen 
und der niederen Säugetiere ein. — Anschließend gibt der Verf. noch eine spezielle 
histologische Beschreibung. (Vgl. a. diese Ber. 23, 300.) ZH. Rothley (Groß-Umstadt). 
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Grieouroff, Georges: L’apparition de fibrilles dans P’&pithelium prismatique eili& 
des voies respiratoires, stade initial de la mötaplasie öpidermique. (Das Erscheinen 
“von Fibrillen im prismatischen Cilienepithel der Atemwege, das Anfansstadium der 
epidermalen Metaplasie.) (Inst. du Radium, Univ., Paris.) C.r. Soc. Biol. Paris 115, 
1154—1156 (1934). 
Durch Silberimprägnierung hatte der Verf. feststellen können, daß die Umbildung 
des einfachen Prismenepithels in geschichtetes Pflasterepithel mit dem Erscheinen von 
Fasern in kleinen Zellen am Grunde des Epithels zwischen den Prismenzellen beginnt. 
— Diesmal untersuchte der Verf. die Umbildungen an den verschiedensten Stellen 
der Atemwege. Auch in diesen Fällen konnte der Verf. nach der Silberimprägnierung 
in der untersten Schicht des Prismenepithels das Vorhandensein von gewellten Epi- 
thelialfasern nachweisen, die bald den Zellkern enger umschlossen, bald sich von ihm 
entfernten. Am Grunde der Zelle sammelten sich die Fasern zu einem Bündel und 
ı formten so eine basale Verlängerung. Am oberen Ende der Zelle bildeten die Fibrillen 
entweder einen Henkel um den Zellkern oder sie strebten auseinander und formten eine 
Verlängerung nach oben. Die Fibrillen sind den Herxheimerschen Fasern ähnlich. — 
ı 80 besteht im größten Teil der untersuchten Präparate das Epithel aus 2 Zellschichten: 
der Grundschicht mit Fibrillen und der oberflächlichen Schicht mit Prismen-, Flim- 
ı mer- oder Schleimzellen. In gewissen Fällen beobachtete der Verf. eine Schichtung 
der Fibrillenzellen. Das Erscheinen der Fibrillen in der unteren Lage ist somit der Be- 
‚ginn der epidermalen Umbildung. H. Rothley (Groß-Umstadt). 
Grandgerard, R., et P. Weber: Les plans seissuraux du poumon et leurs rapports 
‚ mediastino-diaphragmatiques. (Das äußere, parabronchiale System der menschlichen 
Lunge.) (Laborat. d’Anat. Norm., Fac. de Med., Nancy.) (28. reun. de l’ Assoc. des Anato- 
‚ mistes et 1. reun. de la Soc. Anat. Portugaise, Lisbonne, 10.—12. IV. 1933.) Bull. Assoc. 
| Anatomistes 28, 362—374 (1933). 
Verff. verstehen darunter die dorsalen Nebenbronchien Naraths, die ihnen 
' weniger ausführlich beschrieben zu sein scheinen als die übrige Verzweigung des Bron- 
 chialsystems und der sie die vorliegende, rein deskriptive Studie widmen. Heiss. 
Lueien, M., et P. Weber: Le syst&me parabronchique externe du poumon humain. 
(Die Ebenen der Lappenspalten der Lunge und ihre Beziehungen zu Mediastinum und 
Diaphragma.) (Laborat. d’Anat. Norm., Fac. de Med., Nancy.) (28. reun. de U’ Assoc. 
des Anatomistes et 1. reun. de la Soc. Anat. Portugaise, .Lisbonne, 10.—12. IV. 1933.) 
Bull. Assoc. Anatomistes 28, 427—435 (1933). 
Verff. geben eine sehr kursorische Übersicht über die vorhandene Literatur zum 
Thema der Lungenlappen, die sie in deskriptiv-anatomische, topographisch-anatomische 


und radiologische Untersuchungen einteilen. 
| Die vorliegenden Untersuchungen sind am Leichenmaterial des Präpariersaales aus- 
geführt, und zwar haben Verff. mittels dünnen Stofflagen und Gipsbrei Abgüsse der Lungen- 
'ineissuren gemacht. Die Befunde sind für alle Flächen und Ebenen im Brustraum, besonders 
sorgfältig auch in den räumlichen Beziehungen zu Zwerchfell und Mediastinum beschrieben. 

Heiss (Königsberg i. Pr.). 

Andreassi, Giacomo: Topografia deli’apice polmonare nell’uomo. Studio anatomico 
eon aleuni riferimenti radiologiei. (Die Topographie der Lungenspitze beim Menschen.) 


(Istit. di Anat. Umana Norm., Univ., Roma.) Ric. Morf. 13, 457—475 (1934). . 


Polieard, A.: Etude experimentale de Paetion des poussires de mica sur le tissu 
'pulmonaire. (Untersuchung über die Wirkung des Mica-Staubes auf das Lungen- 
gewebe.) (Inst. d’Histol., Univ., Lyon.) C. r. Soc. Biol. Paris 115, 243—244 (1934). 


Inhalation von siliciumhaltigem Staub führt beim Meerschweinchen zur Bildung von 
Anhäufungen von Staubzellen in der Lunge. Diese Erscheinung wurde auf toxische Ein- 
wirkung von SiO, zurückgeführt. Inhalation von weißem Mica-Staub führt zu denselben 
Erscheinungen; intraalveoläre Anhäufung von großen Staubzellen, die untereinander ver- 
schmelzen, degenerieren und bei der Mikroveraschung mit mineralischen Stoffen durchsetzt 
erscheinen. Diese Zellen erscheinen vom 5. Tag der experimentellen Inhalation an, am 15. Tag 
sind sie sehr zahlreich. Die schädigende Wirkung muß hier auf einer Verbindung von Silicium 
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mit Aluminium und Kalium zurückgeführt werden. Dieses Resultat zeigt, wie irrig noch 
gewisse Ansichten über die Entstehung der Lungensilikose sind. Es steht keineswegs fest, 
daß das SiO, die Bildung der Staublungen verursacht. Werthemann (Basel). 
Gratzl, E.: Untersuchungen über die Morphologie und Funktion der Luftsäcke am 
lebenden Pferd. (Lehrkanzel f. Interne Med. u. Med. Klin., Tierärztl. Hochsch., Wien.) 
Wien. tierärztl. Mschr. 21, 65—78 u. 97—106 (1934). 
Die Untersuchungen der Luftsäcke wurden an etwa 200 Pferden ausgeführt. 


Verwendet wurde das Laryngoskop von Wirth. 

Am gesunden Luftsack ist bei der Endoskopie sichtbar: der Tubenvorhof, ein Teil des Tuben- 
hohlraums, der dorsale ungeteilte Luftsackabschnitt, der pharyngeale und zum Teil auch der 
caudale Endsack der medialen und etwa die obere Hälfte der lateralen Luftsackabteilung, weiter 
der große Zungenbeinast, der Paukenteil des Schläfenbeins, die Schädelbasis mit dem Tuberculum 
musculare, die Tuba auditiva, der M. stylohyoideus, jugulohyoideus, digastricus, pterygoideus 
medialis et lateralis, tensor et levator veli palatini, longus capitis et rectus capitis ventralis, 
die A. carotis externa, maxillaris externa et interna, ein Muskelast der V. maxillaris interna, 
der N. glossopharyngeus, hypoglossus, tympanicus, tensoris tympani, die Chorda tympani 
und die Plica ocelusiva. Bei 200 Pferden mit gesunden Luftsäcken wurde nur 5mal ein Ab- 
stehen der Deckklappe von der seitlichen Rachenwand beobachtet. Der Verschluß des Luft- 
sackes wurde an 100 gesunden Pferden geprüft und nur in 3 Fällen als nicht luftdicht befunden, 
Bei den Untersuchungen über die Funktionen des Luftsackes wurde namentlich die Skodasche 
mechanische Theorie geprüft und aus den Untersuchungen der Schluß gezogen, daß den Luft- 
säcken beim Schluckakt eine wichtige Funktion zukommt. Neumann-Kleinpaul (Berlin). 
Nervensystem, Zentren. % 

Botar, J.: Nouvelle orientation dans la syst&@matisation du sympathique. (Eine neue 
Einteilung des sympathischen Nervensystems.) (Laborat. d’Anat., Umiwv., Szeged et 
Laborat. d’Anat. Uniwv., Paris.) (28. reun. de l’ Assoc. des Anatomistes et 1. reun. de la Soc. 
Anat. Portugaise, Lisbonne, 10.—12.1V.1933.) Bull. Assoc. Anatomistes 28,85—101 (1933). 

Die zentrifugalen Bahnen des organo-vegetativen Nerven gehören 2 Gruppen 
von Neuronen: a) splanchnisches System; b) sympathisches System. Die Zellen des 
splanchnischen Systems liegen im zentralen Nervensystems, die des sympathischen 
Systems in den peripherischen Ganglien. Dem splanchnischen System gehören 1. die 
kranialen splanchnischen Nerven, die ihre Endigung in den Kopfganglien haben: 
2. die weißen Rr. communicantes, die sich nach Kreuzung des Truncus sympath. 
in die thoraco-lumbalen Nn. splanchnici fortsetzen; 3. die Nn. splanchnici des Beckens. 
Das sympathische System ist aus dem visceralen und aus dem parietalen Teile zusam- 
mengesetzt. Beide haben ihre eigenen Ganglien. Die Ganglien des parietalen Teiles 
stehen in Verbindung mit denSpinalganglien. F. Kiss (Szeged). 

Debeyre, Jean: Nerfs du paner&as. (Die Nerven der Bauchspeicheldrüse.) (Zaborat. 
d’Anat., Fac. de Med., Lille.) (28. r&un. de l’ Assoc. des Anatomistes et 1. reun. de la Soc. 
Anat. Portugavse, Lisbonne, 10.—12. IV. 1933.) Bull. Assoc. Anatomistes 28, 251—263 
(1933). 

Die Nerven treten in die Bauchspeicheldrüse teilweise an der vorderen, teilweise 
an der hinteren Oberfläche hinein. Die Nerven gehören 3 Gruppen: 1. Rr. mesenteriei 
sup.; 2. Rr. coeliaci dextri; 3. Rr. coeliaci sin. Die Rr. mes. sup. innervieren haupt- 
sächlich den Kopf und den unteren Teil entlang der Art. pancreatico-duod. inf. Die 
Rr. coel. dextri stammen aus dem N. choledochus, N. mesenter sup. und innervieren 
die hintere Oberfläche des Kopfes. Die Rr. coel. sin. stammen aus dem linken Vagus, 
aus dem Plexus lienalis und aus den sog. Ganglia pericoeliaca. F. Kiss (Szeged). 

Coulouma: L’innervation des glandes surrönales du chien. (Die Innervation der 
Nebenniere des Hundes.) (Laborat. d’Anat., Unw., Lille.) (28. r&un. de l’Assoc. des 
Anatomistes et 1. reun. de la Soc. Anat. Portugaise, Lisbonne, 10.—12. IV. 1933.) Bull. 
Assoc. Anatomistes 28, 208—234 (1933). 

Nach kurzer Beschreibung des Organs berichtet der Verf. über seine Präparations- 
resultate (an 15 Hunden). Er unterscheidet auf Grund häufiger Variationen (bezüglich 
Ursprung und Zusammensetzung der Nerven) 4 Innervationstypen. Man findet beim 
Hunde (ähnlich wie beim Menschen) 2 Hauptnervenstränge (‚intern‘ und „posterieur“) 
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Eirsterer kommt aus dem Ganglion coeliacum und aus dem Gangl. mesenteric. superius; 
seine Fasern ordnen sich zu 3 Bündeln an, von denen jedes sein akzessorisches Neben- 


 nierenganglion aufzeigt (rechts ziemlich konstant). Die Fasern des 2. Hauptnerven- 
 stranges kommen aus den Splanchnici, hauptsächlich aus dem N. splanchnicus major 
und aus den Hauptnebennierenganglien. Bisweilen kann der N. splanchnicus minor I 


direkte Äste an die linke Nebenniere abgeben, während der N. splanchnicus minor II 
an der Innervation beider Nebennieren teilhat (häufig auf dem Umwege über die 
Haupt- oder akzessorischen Nebennierenganglien). 3mal wurde ein direkter Hauptast 
für die rechte Nebenniere gefunden. Harting (Bonn). 
Keiffer, H.: Le systeme nerveux vegötatif de P’utörus humain. (Das vegetative 
Nervensystem des menschlichen Uterus.) Bull. Soc. belge Gynec. 9, 282—301 (1933). 
Nachdem Keiffer das vegetative Nervensystem beim Tier studiert hat, widmet 
er seine Arbeit dem des menschlichen Uterus unter Anwendung der Silberimprägnations- 


' methode nach Bielschowsky, wobei diese Methodik von Frl. Reumont in so gün- 
' stiger Weise verbessert ist, daß sie konstante Ergebnisse zu liefern vermag. K. studiert 
' nacheinander den ganglionären Apparat, das vasomotorische nervöse System, den 


pheochromen Apparat und die sensorischen Körperchen des Uterushalses und der 
Schleimhaut. Er findet im Uterus der Frau die gleiche Mannigfaltigkeit und faßt die 
gleiche Grundanordnung wie beim Tier. Unter Anwendung seiner anatomischen Er- 
fahrungen und insbesondere seiner Kenntnis des sensoriellen Apparates des Uterus- 
halses auf die Physiologie des Uterus zeigt K., wie der Uterus der Frau in doppelter 


Weise von dem cerebrospinalen System und von dem sympathischen Bauchdecken- 
; nervensystem beherrscht wird. Diese Studien lassen uns die Eigenheiten der hormonalen 
‚ Physiologie der Genitalorgane verstehen sowie die morphologischen Veränderungen, 


denen sie in den verschiedenen Phasen des mensuellen Cyclus unterworfen sind. Sie 


; erklären uns ferner die Bedeutung der Einwirkung auf das bewußte und unterbewußte 


Nervensystem der Frau, und die zahlreichen sensiblen Reizungen, die vom Bereiche des 


Uterus auf sie einwirken können. Laruelle (Brüssel). °° 


Cordier et Coulouma: Les nerfs &reeteurs. (Die Nervi erigentes.) (Laborat. d’Anat., 
‚Uniwv., Lille.) (28. reun. del’ Assoc. des Anatomistes et 1. reun. de la Soc. Anat. Portugaise, 


‚, Lisbonne, 10.—12. IV. 1933.) Bull. Assoc. Anatomistes 28, 143—199 (1933). 


Vergleichend-anatomische Untersuchungen über Ursprung und Verlauf der ge- 


; nannten Nerven. Frühere Ansichten und Deutungen in der Literatur werden diskutiert, 


und eine Änderung der Nomenklatur wird vorgeschlagen, da die Nerven sowohl visce- 
rale wie auch erektile parasympathische Fasern enthalten. Einzelheiten sind in der 
'Originalarbeit nachzulesen, da sie im Rahmen des Referates nicht gebracht werden 
können. Harting (Bonn). 

Gellert, A.: Sur les fibres amyeliniques des nerfs eraniens. (Über die marklosen 
Fasern der Kopfnerven.) (Laborat. d’Anat., Univ., Szeged.) (28. reun. de l’Assoc. des 
Anatomistes et 1. reun. de la Soc. Anat. Portugaise, Lisbonne, 10.—12. IV. 1933.) Bull. 
‚Assoc. Anatomistes 28,. 328—345 (1933). 

Verf. untersuchte mit der Weigertschen Markscheidenfärbung und einigen Modi- 
fikationen derselben die Kopfnerven außer Olfactorius, Opticus und Acusticus auf das 
Vorhandensein und auf den Verlauf der marklosen Fasern in denselben. Er fand, daß 
ein Teil der Kopfnerven keine eigentliche Beziehung zum sympathischen System 
hatte oder, daß die marklosen Fasern in ihnen in selbständigen Gruppen, bisweilen 


. als ganz isolierte Bündel, ohne sich mit den marklosen Fasern zu vermischen, verlaufen 
‘ und nach mehr oder weniger langem Verlauf, aber immer vor den Endverzweigungen, 


diese Nerven wieder verlassen (Oculomotorius, Trochlearis, Abducenz, Infraorbitalis, 
-Facialis, Hypoglossus, Spinalnerv, alle Muskeläste). Dagegen enthält ein anderer 
Teil der Kopfnerven zahlreiche mit den markhaltigen Fasern vermischte marklose 
"Fasern bis in die Endäste hinein (Ophthalmicus, Rr. palatini et nasales des N. maxillaris, 
‚Auriculo-temporalis, Äste des Lingualis, Glossopharyngeus, Vagus), wobei diejenigen, 
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welche Äste von einem sympathischen Ganglion erhalten (Rr. palatini et nasales des 
N. maxillaris, N. lingualis, Auriculo-temporalis), dann eine Zunahme ihrer marklosen 
Fasern zeigen. In den Nerven mit eigenen Ganglien (Glosso-pharyngeus, Vagus) 
erscheinen die marklosen Fasern unmittelbar hinter dem Ganglion, wobei diese Fasern, 
außer aus Anastomosen mit dem ‚„‚Sympathicus“, aus kleinen dunkleren Zellen dieser 
Ganglien herstammen können. Harting (Bonn). 


Fujita, Tunetaro: Über die periphere Ausbreitung des N. facialis beim Menschen. 
Gegenbaurs Jb. 73, 578—614 (1934). 

Verf. veröffentlicht in vorliegender Arbeit die Befunde seiner mit hervorragender 
Technik ausgeführten Präparationen an Köpfen von Japanern. (Ein Europäerkopf 
wurde vergleichsweise präpariert.) Nach einigen Änderungsvorschlägen für die 
Nomenklatur wird eine vom Bisherigen etwas abweichende Einteilung der Facialısäste 
gegeben: 1. Ramus profundus, 2. Ramus auriculo-oceipitalis, 3. Rr. temporo-frontales, 
4. Rr. maxillares, 5. Rr. mandibulares, 6. Rr. colli mit den entsprechenden Verzweigun- 

.gen, wobei in einem gewissen Grade die Verzweigungen und der Innervationsmodus. 
der einzelnen Muskeln variabel sein können, aber eine große Regelmäßigkeit in bezug 
auf den Verlauf dieser Hauptäste herrscht. Für die Gesichtsmuskeln besteht eine 
Gesetzmäßigkeit in der Art und Weise der Nervenversorgung: Erhält ein Muskel von 
seiner Ursprungsseite her (gleichgerichtet mit seinem Faserverlauf) die Nerven, so 
'erfolgt die Innervierung von der Außenseite des Muskels her; erfolgt die Innervation’ 
von seiner Insertionsseite her, so geschieht sie von der Innenseite her. — Alle Äste der 
Facialis (ausgenommen der Ramus profundus) stellen ein großartiges Netzwerk dar, 
so daß die einzelnen Verzweigungen keine scharfe Abgrenzung gegeneinander haben, 
und nur durch die Hauptzüge des Verlaufes eine gruppenmäßige Unterscheidung mög- 
lich ist. Die Frage nach den in der Facialis eingemischten sensiblen Fasern wird eben- 
falls berührt. Verf. konnte feststellen, daß fast alle Äste des Facialis bei Überquerung 
von Arterien mit dem Gefäßsympathicus in Verbindung stehen. Einzelheiten über den 
Verlauf der feineren Verzweigungen und ihre Beziehungen zu den innervierten Muskeln 
können im Rahmen des Referates nicht gebracht werden. Harting (Bonn). 


Kamimura, T.: Die Verteilung der Neuroglia im menschlichen und tierischen Rücken- 
mark. (Psychiatr. Klın., Med. Fak., Nvigata.) Fol. psychiatr. etneur. jap. 1,86—99 (1933). 

Kamimura faßt die Ergebnisse seiner Untersuchungen wie folgt zusammen: 1. Je weiter 
man die Wirbeltierstufen hinabsteigt, desto besser findet man die Ependymzellen entwickelt, 
die den Charakter der faserbildenden Makrogliazellen besitzen. Die einzige Ausnahme bilden 
Amphibien, welche die höchst entwickelten Ependymzellen zeigen. — 2. Auf der stammes- 
mäßigen Entwicklungsstrecke von den Fischen bis zu den Reptilien sieht man verschiedene 
Stufen der Formentwicklung der Makrogliazellen. Bei Vögeln, Säugetieren und Menschen 
zeigen die Zellen eigentümliche Sternform, obwohl schon bei Cyclostomen wie auch Fischen 
mitunter eine solche auftritt. — 3. Nur von den Reptilien an aufwärts treffen wir die proto- 
plasmatischen Makrogliazellen in der grauen Substanz. Sie sind bei Reptilien wenig differen- 
ziert. — 4. Das Rückenmark der erwachsenen Wirbeltiere enthält nur fertige Formen der 
Mikro- und Oligodendrogliazellen. Bei jungen niedersten Wirbeltieren, wie Aalen und Sand- 
neunaugen, können junge Mikro- und Oligodendrogliazellen in ihrer Entwicklung (Mikro- 
und Oligodendroglioblasten) nachgewiesen werden. — 5. Die Mikrogliazellen kommen bei 
Menschen, Säugetieren, Vögeln und Cyelostomen reichlich, bei Fischen besonders massenhaft 
vor, während sie bei Reptilien und Amphibien verhältnismäßig spärlich sind. Im allgemeinen 
lagern sie dabei in der grauen Substanz häufiger als in der weißen; nur bei Fischen und Cyclo- 
stomen bemerkt man keinen Unterschied zwischen den beiden Rückenmarksabschnitten. — 
6. Phylogenetisch weisen die Mikrogliazellen innige Beziehung zur Pia und zu den Gefäßen 
auf. Sie vermehren sich durch amitotische Kernteilung. Form und Größe der Mikroglia sind 
für einzelne Tierklassen, ja auch für Ordnungen charakteristisch. Die höher entwickelten Tiere 
haben stets die Mikrogliazellen mit komplizierten Verzweigungen. — 7. Bei niederen Wirbel- 
tieren sind die Oligodendrogliazellen im Rückenmark spärlich und bilden selten Gruppen 
oder Reihen. Sie kommen im Rückenmarksgrau zahlreicher als im Großhirn- und Kleinhirn- 
grau vor, was bei höheren Tieren besonders auffällt. In der Umgebung des Zentralkanals 
sind sie reichlich nachzuweisen. — 8. In der Substantia gelatinosa Rolandi finden sich Mikro- 
und Oligodendrogliazellen in beträchtlicher Anzahl. — 9. Im Rückenmark eines reifen Wirbel- 
tieres lassen sich Kernteilungsfiguren an Oligodendrogliazellen nicht beobachten. In der 
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weißen Substanz zeigen sich die Oligodendrogliazellen deutlicher entwickelt als in der grauen, 
In der Umgebung der Gefäße in der weißen Substanz ähneln sie mitunter ziemlich stark den 
Makrogliaelementen. Im allgemeinen sind die Oligodendrogliazellen rundlich oder oval, weisen 
keine speziesbedingte Eigentümlichkeiten auf. Bei niederen Tierklassen sind sie stets klein, 
was besonders bei Fischen und Cyclostomen der Fall ist. — 10. Die Mikrogliazellen scheinen 
nach K. mesodermalen Ursprung zu besitzen. v. Braunmühl (Eglfing b. München). , 

Lorente de Nö, R.: Studies on the strueture of the cerebral cortex. (Studien über 
die Struktur der Großhirnrinde.) (Centr. Inst. f. the Deaf, St. Louis.) J. Psychol. u. 
Neur. 45, 381—438 (1934). 

Im wesentlichen stimmt die Zellstruktur der menschlichen Hirnrinde mit der der 
Maus überein. Die gleichen Zelltypen, wie sie Cajal beim Menschen nach Golgi- 
Bildern beschrieben hat, finden sich auch bei der Maus (mehr als 60 verschiedene Zell- 
formen in der Area 22 vonM. Rose). Eine Untersuchungsreihe über die Rindenstruktur 
der Tiere wird in der vorliegenden Arbeit mit einer Darstellung der Area entorhinalis 
der Maus, die mit 30 verschiedenen Zelltypen eine vergleichsweise einfache Architek- 
tonik aufweist, eingeleitet. Folgende Schichteneinteilung wird in Anlehnung an Cajal 


vorgeschlagen: 1. die plexiforme Schicht; 2. die sternförmigen Zellen; 3. die oberfläch- 


lichen Pyramiden; 4, die tiefen Pyramiden; 5. die kleinen Pyramiden mit rückläufigen 


 Achsenzylindern; 6. die polymorphen Zellen. Diese Einteilung ist mit der üblichen 


| 


cytoarchitektonischen Einteilung in 6 Schichten nicht identisch. Bei der Beschreibung 
der genannten 6 Schichten werden einige Einzelheiten bezüglich der Form der Zellen, 


‚ der Endigungen der corticipetalen Fasern usw. in Ergänzung zu den Darstellungen 


Cajals mitgeteilt, dessen Befunde in allem Wesentlichen bestätigt werden. Eingehend 


‚ beschrieben werden die Plexusformationen und Synapsen der Rinde. Es finden sich 
2 Arten von Synapsen: kollaterale und terminale. Als Grundlage für die Einteilung 
‚ der Rinde wird die „physiologische Einheit“ vorgeschlagen, die vom afferenten Achsen- 


zylinder und allen damit verbundenen Zellen gebildet wird. Als Schicht wird die Zone 
definiert, welche die Zellkörper einiger weniger Neuronentypen enthält, die analoge 


‚ Glieder in der die „physiologische Einheit‘“ repräsentierenden Neuronenkette dar- 


stellen, Die einzelnen Schichten können nicht als rezeptive, effektorische oder asso- 


‚‘ziative unterschieden werden; denn alle diese Aufgaben kommen allen Schichten (mit 


Ausnahme der ersten) zu. Der 6schichtige tektogenetische Grundtypus der Rinde von 


‚ Brodmann wird abgelehnt, da die Bedeutung der hellen Rindenschichten während 
‚, der Embryonalentwicklung mehrfach wechselt, Anschließend wird eine neue Theorie 


der intracorticalen Erregungsleitung auf Grund der Vorstellung geschlossener, sich 


' selbst erregender Neuronenketten entwickelt. Die Rindenstruktur der Regio entorhi- 
‚ nalis eines Affen (Nemestrinus) wird anhangsweise geschildert. Die Architektonik ist 
‚ die gleiche wie bei der Maus und bei der Ratte. Die Ausführungen werden eindrucks- 
‘ voll illustriert. Ernst Scharrer (Frankfurt a. M.)., 


@ Jelgersma, G.: Das Gehirn der Wassersäugetiere. Eine anatomische Unter- 


suchung. Leipzig: Johann Ambrosius Barth 1934. 238 S. u. 188 Abb. RM. 30.—. 


„Diese anatomische. Untersuchung hat einen physiologischen Zweck. Sie beab- 


' sichtigt die inneren Formveränderungen darzustellen, welche das Zentralnervensystem 
' der Säugetiere erfährt, wenn das Leben auf dem Lande mit dem Leben im Wasser ver- 
. tauscht wird.‘“ (Vorwort.) Unter diesem Gesichtspunkt wird die makroskopische Ana- 


tomie des Gehirns und die mikroskopische Anatomie des Hirnstammes von Vertretern 
von Säugerordnungen, die sich an das Leben im Wasser angepaßt haben, dargestellt, 
Einleitend wird einiges über Material und Methoden und die allgemeinen Gesichtspunkte, 


_ unter denen die Untersuchung unternommen wurde, mitgeteilt. Das 1. Kapitel bringt 
- die makroskopische Beschreibung des Gehirns des Braunfisches (Phocaena communis) 
' als Vertreter der Cetaceen. Die Schilderung der mikroskopischen Anatomie gründet 
sich auf Weigert-Pal- und Nissl-Serien. In gleicher Weise finden die Gehirne von 


Manatus latirostris (Sirenia), von Phoca vitulina (Seehund) und von Lutra vulgaris 
(Fischotter) eingehende Darstellung. Die allgemeinen Ergebnisse sind folgende: Die 
18* 
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untersuchten Wassersäuger sind in verschieden hohem Grade an das Wasserleben an- 
gepaßt, am meisten Cetaceen und Sirenen, weniger Seehund und am wenigsten Fisch- 
otter. Bei den großen Walen ist das relative Gehirngewicht gering, da die Tiere durch 
ihre Speckschicht ein enormes Körpergewicht erreichen. Das Gehirn der Sirenen 
steht aber, obwohl es relativ schwerer erscheint, auf einer wesentlich tieferen Stufe. 
Beim Braunfisch kann eine Pyramidenbahn nachgewiesen werden, die mit der Lage 
des Pyramidenbündels der Landsäuger zum Teil übereinstimmt. Die Pyramidenbahn 
der Sirenen liegt dorsal von der Brücke in der Substantia reticularis. Beim Seehund 
sind die Pyramiden ungefähr so groß wie beim Menschen. Ebenso wie beim Fischotter 
machen die Pyramiden hier eine totale Kreuzung durch und verlaufen in den Seiten- 
strängen des Rückenmarks. Die der Hautsensibilität dienenden Bahnen sind von ge- 
ringem Umfang bei den Wassersäugern, die im Zusammenhang mit dem Wasserleben 
ihr Haarkleid und damit viele sensible Endapparate verloren haben. Was die sensori= 
schen Hirnnerven anbelangt, so hat der Cochlearis im Zusammenhang mit der Atrophie 
des Gehörorgans bei den Cetaceen nur einen kleinen Anteil an der Bildung des mächtigen 
Nervus octavus, der in der Hauptsache aus Vestibularisfasern besteht. Aus seinem 
dorsalen Teil entspringt das Corpus trapezoides. Auch das Ganglion laterale mesence- 
phali erreicht bei den Cetaceen riesige Dimensionen. Die oberen Oliven sind bei den 
Wassersäugern stark ausgebildet. Diese sind ebenso wie ein Ganglion des Corpus trape- 
zoides, das bei Phocaena besonders hoch entwickelt ist, vermutlich mit der Vestibular” 
funktion verbunden. Die gskreuzten Fasern des Corpus trapezoides wenden sich beim 
Braunfisch in ihrer Gesamtheit zur Kapsel des Ganglion laterale mesencephali und 
erreichen von dort das mächtige Corpus quadrigeminum posterius. Diese beiden Gan- 
glien sind also im wesentlichen nur Vestibulariszentren. Die laterale Schleife ist eine 
zentrale Bahn des Nervus octavus, die Fasern zum Corpus quadrigeminum posterius, 
ferner Fasern von den Octavuszentren zum Corpus quadrigeminum anterius und zum 
Corpus geniculatum internum enthält. Am ausgeprägtesten sind die Umbildungen im 
Bereich des Riechhirns. Mit dem Verlust des Geruchsorgans sind bei den Cetaceen 
auch Bulbus, Tractus und Lobus olfactorius sowie Gyrus anterior und posterior ver- 
schwunden. In der Region, in der Putamen und Caudatum sich vereinigen, die bei den 
Landsäugern vom medialen Teil des Riechlappens, zum Teil auch vom ventralen Teil 
der Insel und von der Regio innominata bedeckt wird, ist das Nervengewebe degeneriert 
oder völlig verschwunden, so daß streckenweise Putamen und Caudatum frei an der 
ventralen Gehirnoberfläche hervortreten. Das völlige Fehlen der Commissura anterior 
bei den Cetaceen weist darauf hin, daß sie nur Riechhirngebiete miteinander verbindet. 
Die Teile des Ammonshorns sind auffindbar; es ist im ganzen beträchtlich verkleinert. 
Alle subcallösen Windungen sind verschwunden, treten aber beim Seehund und beim 
Fischotter wieder auf. Der Ammonshornrest der Cetaceen und Sirenen dient vermutlich 
der Geschmacksfunktion. Die Corpora mammillaria liegen nicht frei an der Oberfläche 
des Gehirn, sondern in der Infundibulumwand. Fornix und Vieq D’Azyrsches Bündel 
sind vorhanden, verlieren aber in ihrem Verlauf streckenweise die Markfasern. Ganglion 
habenulae und Meynertsches Bündel sind wohl entwickelt. Im Sirenengehirn ist 
vom Ammonshorn nur die Fascia dentata erhalten. Beim Seehund ist das Riechhirn 
weit besser als bei Cetaceen und Sirenen entwickelt. In höherem Maße gilt das noch 
für den Fischotter. Was die zentralen Systeme, zunächst im besonderen die Stamm- 
ganglien anbelangt, so weist das Putamen hauptsächlich in seiner vorderen Hälfte bei 
den Cetaceen und nur bei diesen eine starke Ausbildung auf. Das Claustrum ist als eine 
isolierte Bildung der Hirnrinde von der Ausbildung der Stammganglien unabhängig. 
Seehund und Fischotter zeigen in der Entwicklung des Linsenkerns nur geringe Unter- 
schiede. Der Globus pallidus entwickelt sich bei den untersuchten Gruppen proportional 
zur Akkommodation ans Wasserleben. Die zentrifugale Bahn von den Stammganglien 
zum Kleinhirn wird durch die unteren Oliven und das Ganglion tecti unterbrochen. 
Die Oliven, und zwar die medialen Nebenoliven, sind beiden Cetaceen mächtig entwickelt. 
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Im Kleinhirn wird im Verhältnis zur steigenden Anpassung an das Wasserleben der Wurm 
immer kleiner, während die Hemisphären an Ausdehnung zunehmen. Hier ist es wieder 
ein besonderer Hemisphärenanteil, die Formatio vermicularis (Bolk), die an der 
Größenzunahme in erster Linie beteiligt ist. Die Großhirn-Kleinhirn-Verbindungen 
spielen eine große Rolle bei den gewandten Schwimmern, die auch ein hochentwickeltes 
Kleinhirn aufweisen, während bei den Sirenen, die ihre pflanzliche Nahrung ohne große 
_ Anstrengung erlangen, eine ausgedehnte Rückbildung des ganzen cerebro-cerebellaren 
_ Koordinationssystems beobachtet wird. Eine eingehende Beschreibung der mikro- 
skopischen Anatomie des Großhirns kündigt der Verf. für später an. Die makroskopi- 
schen Verhältnisse sind dadurch interessant, daß das Cetaceengehirn durch einen außer- 
ordentlichen Windungsreichtum ausgezeichnet ist, während das Sirenengehirn fast 
glatt erscheint. Diese merkwürdigen Unterschiede erklärt der Verf. mit der einleuchten- 
' den Theorie, daß bei der Vergrößerung des Gehirns die graue Substanz als Oberfläche 
_ bei gleichbleibender Dicke der Hirnrinde in der 2. Potenz wächst, während der Inhalt 
in der 3. Potenz zunimmt. Der so vermehrte Raum kann dann von den Markfasern 
nicht mehr ausgefüllt werden, wenn sich nicht die Seitenventrikel erweitern oder 
die Rinde dicker wird bzw. sich in Falten legt. Letzteres ist bei den Cetaceen der Fall; 
die beiden ersteren Möglichkeiten sind bei den Sirenen verwirklicht. — Mit den aus- 
führlichen Schnittbeschreibungen und 188 vorzüglich wiedergegebenen Abbildungen 
stellt das Werk einen wertvollen Beitrag zur Kenntnis der interessanten Wassersäuger- 
' gehirne dar. Ernst Scharrer (Frankfurt a. M.). 
Almeida, Fernando de: Notes sur P’artere eer&brale anterieure. (Bemerkungen über 
die vordere Gehirnarterie [Art. cerebri anterior.) (Inst. Anat., Univ., Lisbonne.) 
' (28. reun. de U’ Assoc. des Anatomistes et 1. reun. de la Soc. Anat. Portugaise, Lisbonne, 
10.—12. IV. 1933.) Bull. Assoc. Anatomistes 28, 8—10 (1933). 

Die vordere Gehirnarterie, ein Ast der Carotis interna, wurde an 50 menschlichen 
Gehirnen von männlichen und weiblichen Individuen im Alter von 7 Monaten bis zu 
' 81 Jahren untersucht. Es ließen sich mehrere Abweichungen von den normalen Ver- 
_ hältnissen der Arterie feststellen. Zwischen rechts und links bestanden im Verlauf und 
. in der Verzweigung der beiden Arterien mehrfache Unterschiede. Die Zahl der Endäste 
' schwankte zwischen 3 bis 8; am häufigsten waren 4 vorhanden. Verlauf und Verästelung 
_ dieser 4 Hauptzweige werden eingehend beschrieben. Ballowitz (Münster ı. W.). 

Almeida, Fernando de: Notes sur P’artere communieante anterieure. (Bemerkungen 
über die Arteria communicans anterior des Gehirns.) (Inst. d’Anat., Univ., Lisbonne.) 
(28. reun. de l’Assoc. des Anatomistes et 1.reun. de la Soc. Anat. Potrugasse, Los- 
 bonne, 10.—12. IV. 1933.) Bull. Assoc. Anatomistes 28, 14—15 (1933). 

Studienobjekt für die Untersuchung der Art. communicans anterior waren 50 
menschliche Gehirne. Am häufigsten (43mal) wurde ein Gefäß gefunden, welches 
die beiden vorderen Gehirnarterien hinten miteinander verbindet. In den übrigen 
7 Fällen wurden die folgenden 3 Befunde erhoben: Die beiden vorderen Gehirnarterien 
legten sich dicht aneinander und besaßen zwischen sich eine Kommunikationsöffnung; 

an Stelle der beiden vorderen Gehirnarterien zweigte sich von dem Corpus callosum 
eine mediane Arterie ab; die Art. cerebralis anterior der einen Seite teilte sich und 
 entsandte den einen Ast quer zur entgegengesetzten Seite, um diese zu versorgen. 
' Alle Art. communicantes waren durchgängig. Die Länge der letzteren schwankte 
" zwischen 1,5—3,5 mm und ihr Durchmesser zwischen 1,0 und 2,5 mm. Außer 1 konnten 
in seltenen Fällen 2 und 3 Verbindungsarterien vorkommen. Ballowitz (Münster i.W.). 


” Entwicklungsgeschichte. 


Newman, Ivor Vickery: Polyspermy and the endosperm. (Polyspermie und Endo- 
spermbildung.) (School of Botany, Univ., Sydney.) Nature (Lond.) 1934 I, 650—651. 
Verf. fand anläßlich einer Untersuchung an Acacia Baileyana einen Zusammen- 
hang zwischen Polyspermie und Endospermbildung. Die im Embryosack vorhandenen 
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2 Polkerne zeigen je einen großen Nucleolus. Das mit ihnen verschmelzende Sper- 


mium zeigt vor der Berührung 13 Chromosomen und geht dann in ein Ruhestadium 
über, bei dem es einen kleinen Nucleolus aufweist. Danach verschmilzt zuerst ein Pol- 
kern mit ihm, erst hierauf verschmilzt auch der andere. Das Produkt besitzt also im 
Normalfall einen kleinen und zwei große Nucleolen. Davon abweichend sind auch 
Formen gefunden worden, die mehr Nucleolen enthalten, so daß Verf. folgern kann, 
daß hier mehrere Spermien verschmolzen sind. Niemals wurden Anhaltspunkte dafür 
gefunden, daß mehrere Kerne mit der Eizelle verschmolzen sind. Anschließend werden 
die Befunde mit den Ergebnissen anderer Autoren an anderen Objekten verglichen. 
W. Albach (Michelstadt, Odw.). 

Metall, M. A.: Developmental anatomy and homologies in wheat. (Die Anatomie 

der Entwicklung und ihre Homologien beim Weizen.) (Div. of Cereal Orops a. Dis., 


Bureau of Plant Industry, U. S. Dep. of Agricult., Washington.) J. agricult. Res. 48, i 


283321 (1934). 


Über Morphologie und Anatomie des Embryo und des Sämlings der Gramineen 


ist wohl eine Menge veröffentlicht, aber die Meinungen über den Ursprung der einzelnen 
Organe, Zeit ihrer Anlage und die Rolle, welche die einzelnen Zellschichten im embryo- 


nalen Gewebe spielen, ist noch sehr geteilt. Die wichtigsten dieser Lehrmeinungen 


über Scutellum und Koleoptile sind sich gegenüber gestellt und diskutiert und an der 


Hand eigener anatomischer Untersuchungen versucht Klarheit in diesen schwierigen 


Fragenkomplex zu bringen. Die Einzelheiten müssen im Original nachgesehen werden. 


Es sei nurerwähnt, daß nach Verf.s Untersuchungen die 3 Typen der Gramineenembryo- 


nen, repräsentiert durch die Genera Avena, Zea und Triticum, in den Grundzügen 
’ 3 


sehr ähnlich sind. Bei allen 3 entspringt das Scutellum dem 2. Primordialknoten 


| 
| 
| 
a 


und die Koleoptilen dem 3. Sie unterscheiden sich aber dadurch, daß dasjenige Inter- 
notium, welches intercalares Wachstum zeigt und den Bestockungsknoten in seine 
normale Lage in die Nähe der Erdoberfläche führt, beim Hafer das 1., beiZea das2. und 
bei Triticum das 3. ist. Die Anatomie von Embryo und Sämling bei den Gramineen 


ergibt, daß diese kein Mesokotyl besitzen und dieser Ausdruck daher für diese Pflanzen- 


gruppe nicht gebraucht werden darf. Das beim Hafer als Mesokotyl bezeichnete Organ 


ist seiner Natur nach ein Hypokotyl, beim Mais aber ein Epikotyl. Die mit zahlreichen 
sehr instruktiven Abbildungen und einem großen Literaturverzeichnis ausgestattete 
Arbeit erscheint beachtlich. H. v. Rathlef (Halle a. d.S.). 

Peter, Karl: Ein Dottersackbruch bei einem Eideehsenembryo, entstanden im 
Bereich der sekundären Körperbildung. (Anat. Inst., Univ. Greifswald.) Z. mikrosk.- 
anat. Forsch. 35, 457—479 (1934). 

Nach Schnittserien wurde das Modell eines mißgebildeten Eidechsenembryos her- 
gestellt, der nur in der vorderen Hälfte normal entwickelt ist. Der caudale Hinterteil 
ist nicht von Ektoderm umkleidet, da das Hautepithel schon in der Mitte in das Amnion 
umschlägt. Die Untersuchung zeigte, daß es sich um einen Dottersackbruch handelt, 
der die caudale Hälfte des Keimlings aufgenommen hat. Das Amnion ist mit der 
äußeren Körperbedeckung verwachsen und die Dottersackwand mit dem Amnion 
verklebt, hierdurch wurde die innere Körperhälfte umgestülpt. Von den inneren ab- 
normen Verhältnissen sei hervorgehoben, daß die Chorda im hinteren Teil verdoppelt 
ist und durch einen „interchordalen Strang‘‘ getrennt wird. Letzterer ist vielleicht ein 
Rudiment vom Schwanzdarm. Das Rückenmark ist einheitlich und liegt im oberen 
Teil zwischen den beiden Chordasträngen. Dann verschwindet es eine Strecke, wie man 
ja überhaupt bei Fehlen von Ektoderm erwarten sollte. Um so auffälliger ist es nun, 
daß es am Hinterende wieder auftaucht und mit Entoderm in Verbindung steht. Da 
die übrigen Verhältnisse des Keimes sich im einzelnen ohne die Abbildungen nicht 
referieren lassen, sei auf die Arbeit selbst ausdrücklich hingewiesen. W. Nümann. 

Warren, A. Emerson: Experimental studies on the development of the wing in 
the embryo of Gallus domesticus. (Experimentelle Studien über die Flügelentwicklung 
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des Embryos vom Haushuhn.) (Zoöl. Laborat., Harvard Univ., Boston.) Amer. J. 
Anat. 54, 449—485 (1934). 

Enthält das Ergebnis von einigen hundert Experimenten, die mit der Zielsetzung 
unternommen wurden, das spezifische Formbildungsvermögen isolierter Flügelteile 
herauszustellen. Die Methode bestand darin, die Vorder- und Hinterhälfte der Flügel- 
anlage auf frühen Entwicklungsstadien entweder völlig zu entfernen oder durch Ein- 
schnitte von den benachbarten Regionen zu trennen, um dann die Entwicklung der 
isolierten Teile in sito zu verfolgen. Die große Fülle der Ergebnisse, die die Ungleich- 
gleichheit in der prospektiven Bedeutung der vorderen und hinteren Flügelhälfte und 
viele andere interessante Einzelheiten betreffen, erfordert die Einsichtnahme in das 
Original. Hans Scharnke (München). 

Morate, M.-J.-Xavier: La formation de la chorde dorsale chez le cobaye. (Die 
' Bildung der Chorda dorsalis beim Meerschweinchen.) (Inst. d’Histol. et d’Embryol., 
Fac. de Med., Lisbonne.) (28. reun. de l’Assoc. des Anatomistes et 1. reun. de la Soc. 
 Anat. Portugaise, Lisbonne, 10.—12. IV. 1933.) Bull. Assoc. Anatomistes 28, 483—488 

(1933). 

Es handelt sich um eine vorläufige Mitteilung. Die vom Hensenschen Knoten 
_ ausgehende Kopfverlängerung des Primitivstreifens ist beim Meerschweinchen vom 
' primären Chordakanal durchbrochen. Die untere Wand der Kopfverlängerung legt 
sich dem Hypoblasten an und verwächst mit diesem. An dieser Verwachsungslinie 
mit dem Hypoblast treten unregelmäßig Löcher auf, welche eine Verbindung zwischen 
dem primären Chordakanal und dem Hohiraum des endoblastischen Bläschens her- 
stellen. Dieser Prozeß schreitet längs des Kanals fort und allmählich wird der Kanal 
zu einer langen, unten offenen Rinne umgebildet (primäre Chordarinne). Diese ent- 
faltet sich zur primären Chordaplatte. Dann faltet sich diese Platte wieder: 2 seitliche 
 Wülste biegen sich einwärts und nähern sich, so daß eine sekundäre Chordarinne ent- 
steht. Die Seitenwülste werden von 2 Zellschichten gebildet, einer inneren chordalen 
und einer äußeren hypoblastischen. Wenn sich die Wülste vereinigen, wird die hypo- 
blastische Wand wieder hergestellt, die zuvor durch die Chordaplatte unterbrochen 
wurde. Bei diesem Einrollungsprozeß der chordo-hypoblastischen Wülste kann die 
Chordaplatte zu einem sekundären Chordakanal werden. Einige Zeit nach der Isolierung 
rollt sich diese Chordabildung zurück, schmiegt sich dem Hypoblast an und bildet die 
sekundäre Chordaplatte. Auf Kosten dieser Platte entwickelt sich nun die Chorda 
dorsalis. Zunächst wird eine Verdickung beobachtet, die sich von neuem krümmt 
(tertiäre Chordarinne), dann verstärkt sich diese Verdickung besonders in der Mitte, 
sie erhält dreieckigen Querschnitt; es ist die wahre Ursprungsstelle der Chorda dorsalis. 
Die Annahme einer Beteiligung des Primitivstreifens und der Chordaplatte an der Bil- 
dung der Wand des Darmrohres wird abgelehnt. Ein Fall doppelseitiger Chorda dorsalis 
wird beschrieben. Wolf Herre (Halle a. d. S.). 

Roume, A.: Prösentation d’un embryon humain de 11 millimetres. (Vorweisung 
eines menschlichen Keimlings von 11 mm.) Bull. Soc. Obstetr. Paris 23, 300301 


(1934). 
Ganz kurzer Bericht über einen durch Abort gewonnenen menschlichen Keimling, der 
nichts neues bietet. Voss (Leipzig). 


Debeyre, A.: Sur la presence de gonoeytes chez un embryon humain au stade de 
la ligne primitive. (Über das Vorhandensein von Urkeimzellen bei einem menschlichen 
Embryo im Stadium des Primitivstreifens.) (28. reun. de ’Assoc. des Anatomisies et 
1. reun. de la Soc. Anat. Portugaise, Lisbonne, 10.—12. IV. 1933.) Bull. Assoe. 
Anatomistes 28, 240—250 (1933). 

Bei einem menschlichen Embryo von 0,9 mm Länge werden im Stadium des Pri- 
mitivstreifens im Entoderm der Allantois größere Zellen beschrieben (6 Stück), die 
sich zum Teil aus dem Epithelverband herauslösen. Ihrer Struktur nach gleichen sie 
den von anderen Autoren beschriebenen Urkeimzellen. Hett (Halle a. d. S.). 
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Zimmermann, Arnold A., Ellery L. Armstrong and Richard E. Seammon: The 
change in position of the eyeballs during fetal life. (Die Stellungsänderung der Augäpfel 


während des Fetallebens.) (Dep. of Anat., Coll. of Med., Univ. of Illinois, Chicago a. 
Dep. of Anat., Univ. of Minnesota, Minneapolis.) Anat. Rec. 59, 109—134 (1934). 
Quantitative Untersuchungen an 65 menschlichen Keimlingen von 78—501 mm Scheitel- 
Fersenlänge. Gemessen wurden 1. der Winkel, den die beiden Sehnerven miteinander bilden, 
2. der laterale und der mediale Abstand der beiden Augäpfel, und 3. der mediale und laterale 
Abstand der beiden Sehnerven an ihrem Eintritt in den Augapfel. Die gefundenen Werte 
wurden in Beziehung gesetzt zur ganzen Körperlänge und diese Beziehungen graphisch dar- 
gestellt. Der Winkel, den die beiden Sehnerven bilden, ändert sich vom 2. Fetalmonat an 
fortlaufend in konvergentem Sinne. Dabei lassen sich 3 Perioden unterscheiden. In der 1., 
die von der Mitte des 2. bis zum Ende des 3. Monats dauert, sinkt der Sehnervenwinkel am 
stärksten, von 180 auf 105°. In der 2. Periode, vom Ende des 3. Monats bis zur Geburt, sinkt 
dieser Winkel langsamer, aber beständig auf 71°, und in der 3. Periode, von der Geburt bis zum 
erwachsenen Zustand, nur noch um 5°. Diese Änderungen in der Stellung der Augäpfel sind 
auch begleitet von Formänderungen und verschiedenen Wachstumsgeschwindigkeiten der 
einzelnen Abschnitte der Augäpfel, die in ihren Einzelheiten in der Urschrift nachgelesen. 
werden müssen. Voss (Leipzig). 
Anson, Barry J.: The early development of the membranous labyrinth in mamma- 
lian embryos, with speeial reference to the endolymphatie duet and the utrieulo-endo- 
Iymphatie duet. (Die Frühentwicklung des häutigen Labyrinthes bei Säugerembryonen, 
mit besonderer Berücksichtigung des Ductus endolymphaticus und des Ductus utri-- 
eulo-endolymphaticus.) (Dep..of Anat., Northwestern Univ. Med. School, Chicago.) 
Anat. Rec. 59, 15—25 (1934). z 
An einem Material von 205 ausgesuchten Serien von Säugerembryonen (Homo, 
Katze, Hund, Kaninchen, Meerschweinchen, Ratte, Schwein, Rind, Schaf, Reh, Opos- 
sum) stellt Verf. fest, wie die Entwicklung des Ductus endolymphaticus und seiner Ver- 
bindungen mit Sacculus und Utriculus sich im mikroskopischen Bilde zeigt. Es kommen 
nacheinander 3 Faltenbildungen zustande. Die 1. (I) schneidet von oben her ein und 
grenzt die Anlage des Ductus endolymphaticus, medial gelegen, vom ÖOtosaccus ab. 
Unterhalb der Einmündungsstelle des D.E. bildet sich in der medialen Wand des Oto- 
saccus eine 2. Falte (II), welche lateralwärts gerichtet ist und den künftigen Sacculus 
dorsal begrenzt. Diese Falte ist niedrig und bei manchen Formen nicht deutlich nach- 
weisbar. Von großer Bedeutung ist die 3. Falte (III). Diese geht aus von der lateralen 
Wand und trennt Utriculus und Sacculus von einander. Sie ist medialwärts gerichtet; 
der Scheitel von III ragt zwischen den am weitesten vorgedrungenen Scheitelgebieten 
von I und II hinein. Dadurch wird das anfangs einheitliche Endstück des D. e. ypsilon- 
förmig gespalten in einen Weg, welcher zum Utriculus, einen zweiten, welcher zum 
Sacculus führt. Der D. e. zeigt frühzeitig Unebenheiten seiner Wand, längsgerichtete 
Falten, Rugae, welche sich bis in den Saccus endolymphaticus fortsetzen. Auch in 
der medialen Sacculuswand werden manchmal Unebenheiten, vielfach in Gestalt 
kleiner Divertikel, angetroffen. de Burlet (Groningen). 
Sicher, Harry, und Leander Pohl: Zur Entwieklung des menschlichen Unterkiefers. 
(Ein Beitrag zur Entstehung der Unterlippenfisteln.) (I. Anat. Inst., Univ. Wien.) 
Z. Stomat. 32, 552—560 (1934). a 
Zur entwicklungsgeschichtlichen Erklärung der Unterlippenfisteln hat Stieda 
(1906) darauf hingewiesen, daß sich am Mandibularbogen junger menschlicher Keim- 
linge eine nach kurzer Zeit wieder verschwindende Medianfurche zeigt, neben der sich 
jederseits eine kleine höckerförmige Vorwölbung bildet, die gegen die Seitenteile der 
Unterlippe durch eine seichte Furche abgegrenzt ist. Diese Furche nennt Stieda- 
Sulcus medianus bzw. Suleci laterales labii inferioris. Stieda meint, daß sich die Sulei 
laterales in Gänge umbilden können, die zur Bildung von Fisteln führen können. Diese 
seien keine Hemmungsmißbildungen, wie die Hasenscharte, Wolfsrachen usw., sondern 
durch extensives Wachstum entstanden. Verff. haben nun an einer Reihe junger 
menschlicher Keimlinge diese Angaben von Stieda nachuntersucht, bestätigt und in 
manchen Punkten erweitert. Auf Grund ihrer Untersuchungen kommen sie zu dem 
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' Schluß, daß man im Gegensatz zu Stieda diese Lippenfisteln doch als eine Hemmungs- 

‚ mißbildung ansehen muß, die ihren Ursprung in dem Ausbleiben des Verwachsungs- 
vorganges an dem aus Stiedas seitlichen Unterkieferfurchen hervorgegangenen Grüb- 
chen habe. Die Arbeit enthält eine Reihe von Modellabbildungen, die die beschriebenen 
Veränderungen am Relief des Unterkiefers sehr klar machen. Voss (Leipzig). 


Dubreuil, 6., et M. Riviere: Prösenee de fibres museulaires lisses dans le ehorion 
et les axes villeux du placenta. (Glatte Muskelfasern im Chorion und in den Zotten- 
achsen der Placenta.) (Laborat. d’Anat. Gen. et d’Histol., Fac. de Med., Bordeau:.) 
(28. reun. de V’ Assoc. des Anatomistes et 1. reun. de la Soc. Anat. Portugaise, Lisbonne, 
10.—12. IV. 1933.) Bull. Assoc. Anatomistes 28, 267—268 (1933). 

Glatte Muskulatur wurde in der Placenta von menschlichen Embryonen von 71 mm 
Länge bis zum Ende der Gravidität gefunden, und zwar isoliert in den den intervillösen 
' Räumen benachbarten Teilen der Chorionplatte und in dem Zottenstroma. Ihre Be- 
‚ deutung ist physiologischerseits noch nicht sichergestellt, ebensowenig ihre Innervation. 
Hett (Halle a. d. S.). 


Systemlehre, Floristik, Faunistik, Paleobiologie. 


Henbest, Lloyd 6.: A new term for the youthful stage of foraminiferal shells. 

(Eine neue Bezeichnung für das Jugendstadium von Foraminiferenschalen.) (U. 8. 
' @eol. Survey, Washington.) Science (N. Y.) 1934 I, 363—364. 

Für die schalenbildenden Jugendstadien der Foraminiferen wird die Bezeichnung Juve- 
narium vorgeschlagen. Berta Scharrer (Frankfurt a. M.). 

Bieda, F.: Remarques sur la nomenelature et la elassifieation de certaines especes 
de nummulines. III. Bull. internat. Acad. polon. Sci., Cl. Sci. math. et natur. $.BII, 
Nr 9/10, 291—303 (1934). 

Chrenko, Frank A.: A list of parasitic rhabdocoela (Turbellaria) of Plymouth. 
Parasitology 26, 114—116 (1934). 

Canavan, Wm. P.N.: On a trematode Allopyge undulatus n. sp. parasitie in Lil- 
ford’s erane (Megalornis grus Lilfordi). Parasitology 26, 116—120 (1934). 

Joyeux, Ch., et J.-G. Baer: Note sur une nouvelle espece de tr&matode Gorgoderina 
capsensis n. sp. Rev. suisse Zool. 41, 197—201 (1934). 

Bayliss, H. A.: Some parasitie worms from Australia. Parasitology 26, 129—132 
(1934). 

Annenkova, N.: Kurze Übersicht der Polychäten der Litoralzone der Bering-Insel 
(Kommandor-Inseln), nebst Beschreibung neuer Arten. Zool. Anz. 106, 322—331 
(1934). 

Hrab£&, Serg&j: Bythonomus Sulei, eine neue Lumbrieuliden-Art aus einer Höhle 
der Herzegowina. Zool. Anz. 106, 314—317 (1934). 

Bhattia, L.: Nouvelle sangsue rhynchobdellide Glossiphonia lobata n. sp. de Peta- 
blissement de piseieulture d’Achha Bal (Kashmir). Ann. de Parasitol. 12, 121—129 
(1934). 

Lang, Karl: Einiges über die Variabilität zweier Harpactieiden. Fysiogr. Sällsk. 
Lund Förh. 3, 79—82 (1934). 

Bei Bryocamptus weberi können die beiden Borsten am Endglied des Nebenastes 
der 2. Antenne bei Stücken vom selben Fundort gleich oder verschieden stark aus- 
gebildet sein, es liegt somit individuelle und nicht geographische Variation vor. An 
einem Weibchen dieser Art wurden statt 1 Eisack 2 gefunden. Ebenso ist die Bebor- 
stung des Endopoditen des 4. Beinpaares des Männchens von Moraria brevipes (Sars) 
variabel. Wilhelm Kühnelt (Wien). 

Halisch, Walter: Ergasilus minor, ein neuer Parasit auf der Kieme der Schleie. 
Zool. Anz. 106, 317—8321 (1934). 
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Balss, Heinrich: Die Krabben der Reise J. W. Harms?’ nach der Christmas-Insel 
und dem Malaiischen Archipel. Zool. Anz. 106, 225—237 (1934). 

Andre, Mare: Note sur un acarien (Leiodinyehus Krameri 6. et R. Can.) parasite 
des habitations humaines. Bull. Soc. zool. France 59, 112—122 (1934). 


Sharif, M.: Historical review and relationship of the genera of the family ixodidae. 
(Geschichtlicher Überblick und die Beziehungen der Genera der Familie Ixodidae 
zueinander.) Parasitology 26, 49—56 (1934). 

Die Arbeit stellt eine umfassende historische Betrachtung dar, über den Wert und die 
Gültigkeit der einzelnen Genera der Fam. Ixodidae. Da diese Zeckenfamilie besonders große 
hygienische Bedeutung besitzt, so ist eine Klärung der Art- und Gattungssystematik wohl 
berechtigt. Mit anderen Bearbeitern dieser Familie setzt sich Sharif kritisch auseinander. 
Er erkennt nur 12 Gattungen als richtig an, und zwar: Ixodes Latreille, Haemaphysialis Koch, 
Rhipicephalus Koch, Boophilus Curtice, Margaropus Karsch, Rhipicentor Nuttal and War- 
burton, Dermacentor Koch, Hyalomma Koch, Amblyoma Koch, Aponomma Neumann, 
Nosomma Schulze and Cosmiomma Schulze. — Weiterhin werden eingehend die verwandt- 
schaftlichen Beziehungen der Gattungen untersucht und in ein Schema eingetragen, bei wel- 
chem die Länge bzw. die Kürze der Verbindungslinien den Verwandtschaftsgrad der einzelnen 
Gattungen andeuten sollen. Weitere Einzelheiten müssen im Original vorgesehen werden. 

A. Hase (Berlin-Dahlem). 


Corradetti, Augusto: Ricerehe sperimentali sui earatteri distintivi dell’ Anopheles 
elutus. (Experimentelle Untersuchungen über die Unterscheidungsmerkmale von 
Anopheles elutus.) (Staz. Sperim. per la Lotta Antimalarıca, Roma.) Riv. Malariol. = 
13, 195—200 (1934). 

Die allgemeine Körperfarbe variiert nach der Farbe des Untergrundes, auf dem 
die Larven aufgewachsen sind. Sie ist daher nicht als Unterscheidungsmerkmal zu 
Maculipennis zu benutzen. Ebenso ist die Schwimmkammergröße kein unbedingt 
zuverlässiges Kriterium. Da es daneben aber andere konstante Merkmale gibt, sind 
Maculipennis und Elutus auch weiterhin als getrennte. Formen zu betrachten. 

Fr. Weyer (Hamburg). 

Edwards, F. W.: Deutsche Limnologische Sunda-Expedition. The Simuliidae 

(Diptera) of Java and Sumatra. Arch. f. Hydrobiol. Suppl.-Bd 13, 92—138 (1934). 


Frey, Richard: Diptera brachycera von den Sunda-Inseln und Nord-Australien. 
Rev. suisse Zool. 41, 299—339 (1934). 


Enderlein, G.: Dipterologiea. I. Muscoidea, Museidae, Museinae. Sitzgsber. Ges. 
naturforsch. Freunde Berl. Nr 8/10, 416—429 (1934). 


Jobling, B.: A revision of the genus Nyeteribosca Speiser (Diptera pupipara strebli- 
dae). Parasitology 26, 64—97 (1934). 


Jobling, B.: A new species of the genus Nycteribosca (Diptera pupipara, Streblidae). 
Parasitology 26, 98—99 (1934). 


Haas, F.: Beschreibung von zwei neuen Viviparus-Arten aus Afrika. Zool. Anz. 
106, 237—240 (1934). 


„Boettger, Caesar R.: Über eine kleine Schneckenausbeute aus dem Gabun-Gebiet 
in Aquatorialafrika. Nachtrag. Sitzgsber. Ges. naturforsch. Freunde Berl. Nr 8/10, 
446—448 (1934). 

Bertin, Leon: Une nouvelle espece de poissons abyssaux: Saecopharynx Schmidti. 
C. r. Acad. Sci. Paris 198, 1633—1635 (1934). 

Ahl, Ernst: Ein neuer Schleichenlurch der Gattung Dermophis von den Seychellen. 
Zool. Anz. 106, 284 (1934). 

Cernov, S.: On the systematies and distribution of Agkistrodon (Ophidia) in the 
Soviet Union. C. r. Acad. Sci. URSS. 1, 350—353 u. engl. Text 353—356 (1934) [Rus- 
sisch]. 

Angel, F.: Deseription d’un viperid& nouveau, du Congo Belge, et de deux batraciens 
de Madagaskar. Bull. Soc. zool. France 59, 169—172 (1934). 
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Dunn, Lawrence H.: Notes on the little bulldog bat, Dirias albiventer minor ( Osgood), 
in Panama. J. Mammal. 15, 89—99 (1934). 


Burt, William Henry, and Berry Campbell: Two new pocket gophers (Thomomys) 
from Southern Arizona. J. Mammal. 15, 150—151 (1934). 


Howell, Arthur H.: Description of a new race of flying squirrel from Alaska. J. 
Mammal. 15, 64 (1934). 
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Kenntnis des Wahlbergzebras (Equus quagga wahlbergi Poe.). Zool. Gart., N. F. 7, 
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nin central). ©. r. Acad. Sci. Paris 198, 1717—1718 (1934). 

Deflandre, Georges: Sur un Foraminifere siliceux fossile des diatomites miocenes 
de Californie. C. r. Acad. Sci. Paris 198, 1446—1448 (1934). 

Chapman, Frederick, Walter J. Parr and Arthur C. Collins: Tertiary foraminifera 


of Vietoria, Australia. — The baleombian deposits of Port Phillip. Pt. IH. J. Linnean 
Soc. Zool. 38, 553—577 (1934). 


Redinger, Karl: Die Graphidineen der ersten Regnellschen Expedition nach 1892 
bis 1894. Ark. Bot. 25A, Nr 13, 1—20 (1934). 

Gillavry, H. J. Mac: Some rudists from the Alta Verapaz, Guatemala. Proc. roy. 
Acad. Amsterd. 37, 232—238 (1934). 

Gugenberger, Odomar: Die Cardita-Schiehten von Launsdorf in Mittelkärnten 
und ihre Fauna. III. Seaphopoden; IV. Cephalopoden. Sitzgsber. Akad. Wiss. Wien, 
Math.-naturwiss. Kl. Ia 143, 41—59 (1934). 

Licharev, B.: Einige neue Arten von höheren paläozoitischen Brachipoden. C. R. 
Acad. Sci. URSS. 1, 210—211 u. engl. Text 212—213 (1934) [Russisch]. 

Dehm, R.: Untersuchungen an Cystoideen des rheinischen Unterdevons. Sitzgsber. 
bayer. Akad. Wiss., Math.-naturwiss. Kl. H.1, 19—43 (1934). 

Branson, €, C.: Permian sharks of wyoming and of East Greenland. Science (N. Y.) 
1934 I, 431. 

Gazin, €. Lewis: Upper pliocene mustelids from the snake river basin of Idaho. 
J. Mammal. 15, 137—149 (1934). 

Stoek, Chester: A second eocene primate from California. Proc. nat. Acad. Sci. 
U.S.A. 20, 150—154 (1934). 


Vergleichende Physiologie. 
Stoffwechsel. 

Stoffwanderung. (Wasserhaushalt der Pflanzen; Lymph- und Blutkreislauf der Tiere.) 

Shull, Charles A.: Lateral water transfer in leaves of Ginkgo biloba. (Seitliche 
Wasserbewegung in den Blättern von Gingko biloba.) Plant Physiol. 9, 387—389 
1934). 
Di Blatt von Ginkgo biloba hat zwischen seinen parallel verlaufenden Blatt- 
nerven keine Verbindungen durch Gefäße. Ein seitlicher Wassertransport von einem 
Nerv zum andern kann nur durch das Parenchym erfolgen. — Verf. schnitt einige 
Nerven im Blatt von Ginkgo durch und beobachtete, daß der mittlere Teil des ange- 
schnittenen Blattstückes zwischen dem Schnitt und dem Blattrand austrocknete, 
während die Randstreifen dieses Stückes turgeszent blieben. Ist der Schnitt nur 2,5 mm 
lang, so stirbt kein Blattgewebe ab. Über eine Strecke von 2,5 mm wird also durch das 
Parenchym hindurch so viel Wasser geleitet, daß die Zellen nicht vertrocknen. Die 
Permeabilität hängt von einigen nicht näher untersuchten Faktoren ab. Brewig. 
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Chrysler, Helen L.: Amounts of bound and free water in an organic eolloid at diffe- 
rent degrees of hydration. (Die Menge gebundenen und freien Wassers eines organi- 
schen Kolloids bei verschiedenen Graden der Hydration.) (Dep. of Botany, Ohio State 
Univ., Columbus.) Plant Physiol. 9, 143—155 (1934). 


Zweck der Untersuchung war, möglichst genau das Mengenverhältnis von gebundenem 
und freiem Wasser bei einander entsprechenden ‚„Sproß‘‘-Teilen von Pelagophycus porra (Le- 
man) Setchell bei verschiedenen Quellungszuständen festzustellen, während alle übrigen 
Bedingungen gleichblieben. Die Pflanzenteile wurden nach gleichmäßiger Vorbehandlung, 
deren Endziel war, das Material lufttrocken zu machen, verschieden lang in Aqua dest. gelegt. 
Der Grad der erreichten Hydration wurde durch Wägung ermittelt und in Prozenten des 
Trockengewichtes angegeben. Die Bestimmung des freien Wassers erfolgte nach der von 
Müller-Thurgau eingeführten Methode. Das verschieden stark gequollene Material wurde 
bis auf — 20° abgekühlt und angenommen, daß bei dieser Temperatur alles vorhandene freie 
Wasser zu Eis geworden sei. Durch Subtraktion dieses so ermittelten freien Wassers von dem 
gesamten Quellungswasser errechnete man das gebundene Wasser. { 

Es zeigte sich, daß das Mengenverhältnis des gebundenen und freien Wassers 
weitgehend von dem Grade der Hydration abhängig war. Bei Steigerung der Hydration, 
deren maximale Grenze 1015% betrug, trat das freie Wasser immer mehr in den Vorder- 
grund: 


Hydration pro g Io Danr- Freies Wasser pro g Trockengew.  Gebundenes Wasser pro g Trockengew. 
9 /o g g 
30 0,012 0,283 
100 0,410 0,579 
156 0,769 0,784 
605 4,063 1,966 
1015 6,848 3,305 


Schnee (Köln). 

Hawkins, R. S., S. P. Clark, Geo. H. Serviss and Chas. A. Hobart: Varietal diffe- 
rences in cotton boll shedding as correlated with osmotie pressure of expressed tissue 
fluids. (Baumwollvarietätenunterschiede der Korrelation zwischen dem Abwerfen der 
Kapseln und dem osmotischen Druck des Gewebepreßsaftes.) J. agricult. Res. 48, 
149—156 (1934). 

Bei der Baumwollvarietät Acala besteht eine negative Korrelation zwischen dem 
osmostischen Druck des Gewebepreßsaftes von eintägigen Kapseln und Blättern und 
dem Abwerfen junger Kapseln. Bei der Pimavarietät zeigt der tägliche Wechsel 
von Kapselwerfen und osmotischen Druck keine Wechselbeziehung. 10 Kurven- 
zusammenstellungen geben ein gutes Bild von dem Kapselwerfen und dem osmotischen 
Druck von Kapseln und Blättern in der Zeit vom 28. Juli bis zum 26. August oder 
vom 26. Juli bis zum 8. August. Der osmotische Druck der Blätter ist am höchsten 
bei Pima; es folgen Acala, Acala x Pima, Sacaton; in den Kapseln ist die Druckreihen- 
folge: Pima, Pima x Acala, Acala, Sacaton. Die Sorte mit dem höchsten osmotischen 
Druck (,‚Pima‘‘) hat die niedrigsten Kapselwerfprozente. W. Riede (Bonn). 

Bogucki, M.: Recherches sur la r&gulation de la composition minerale du sang 
chez P°eerevisse (Astaeus Äluviatilis L.). (Untersuchungen über die Regulation der 
mineralischen Zusammensetzung des Blutes beim Flußkrebs [Astacus fluviatilis L.].) 
(Laborat. de Physiol., Inst. Nencki, Varsovie.) Arch. internat. Physiol. 38, 172—179 
(1934). 

Der Flußkrebs ist, wie F. Herrmann (vgl. diese Ber. 19, 195) gezeigt hat, in See- 
wasser von 15—20 v.T. Salzgehalt Wochen bis Monate lebensfähig. Der Verf. hielt 
Flußkrebse in Süßwasser und in Seewasser von 6, 15 und 2 v.T. Salzgehalt. Darauf 
untersuchte er den Mineralgehalt des Blutes und der Außenmedien. Es zeigte sich, 
daß die mineralische Zusammensetzung des Blutes in weiten Grenzen unabhängig ist 
von der Zusammensetzung des Außenmediums, solange der Salzgehalt des Außen- 
mediums 15 v.T. nicht überschreitet. Der Verf. spricht die Vermutung aus, daß diese 
Mineralregulation bewirkt sein kann durch: 1. eine ungleiche Durchlässigkeit der 
Körperoberflächen gegenüber den im Außenmedium enthaltenen Salzen, 2. eine exkre- 
torische Leistung der Antennendrüsen, 3. eine Absorption gewisser Blutsalze durch die 
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Gewebe. Bei Überführen der Krebse in blutisotonisches Seewasser steigt — wie auch 
schon Herrmann zeigte — die Gesamtmenge der im Blute enthaltenen Salze, ohne 
daß das Gewicht der Tiere sich verändert, gleichzeitig nimmt der Wassergehalt der 
Muskeln ab. (Vgl. diese Ber. 27, 433.) Schlveper (Marburg a.d.L.). 

Chao, Iping: Paradox phenomena in the cardiae ganglion of Limulus polyphemus. 
(Paradoxerscheinungen am Herzganglion von Limulus polyphemus.) (Marine Biol. 
Laborat., Woods Hole a. Dep. of Physiol., Univ. of Chicago, Chicago.) Biol. Bull. 66, 
102—114 (1934). 

Das von Zwardemaker entdeckte sog. „radio-physiologische Paradoxon“ (das 
später durch ihn selbst und andere Autoren zu einem Caleium-, Kalium-, Wärme- usw. 
Paradoxon erweitert wurde), daß ein Froschherz, aus einer fast kochsalzfreien in eine 
normal zusammengesetzte Ringerlösung gebracht, unmittelbar darauf zunächst still- 
steht und einige Zeit später unvermindert weiterschlägt, hat Verf. am Ganglion des 
Limulusherzens untersucht. Er fand die Erscheinungen hier grundsätzlich gleich denen, 
die am Wirbeltierherzen beschrieben sind. Das Ca-Paradox tritt beim Wechsel von 
Ca-freier zu normaler Ringerlösung, das Wärmeparadox beim Austausch warmer mit 
kalter Ringerlösung ein. Das K-Paradox wurde eingehender untersucht. Es ist bei 
der 2. und 3. Wiederholung leichter zu erhalten als beim 1. Lösungswechsel, auch wird 
der Effekt mit steigender Dauer des Aufenthalts in der 1. Lösung ausgesprochener. 
Entscheidend ist der plötzliche Wechsel im K-Gehalt, und daß der Wechsel in der 
Richtung von der niederen zur höheren Konzentration erfolgt. Geringe Mengen NaCl 
müssen in der Lösung stets anwesend sein. H. Löwenbach (Berlin-Dahlem). 

Baeg, Z.-M.: Action de Padrenaline, de P’ergotamine et de la tyramine sur le ven- 
trieule median isol& de Loligo pealii. (Wirkung von Adrenalin, Ergotamin und Tyr- 
amin auf die Herzkammer von Loligo pealii.) (Laborat. de Biol. Marine, Woods-Hole.) 
€. r. Soc. Biol. Paris 114, 1358—1360 (1933). 

Nach der Technik von Fredericq wurde der Tintenfischventrikel isoliert und mit Meer- 
wasser bei konstantem Druck (2 cm) vom linken Vorhof aus durchströmt. Inotrope und chrono- 
trope Funktion waren hierbei konstant (unter 1,5cm pulsierte der Ventrikel nicht mehr). 
Adrenalin beschleunigte und vergrößerte die Kontraktionsamplitude schon bei 1: 10°, aber 
nur für kurze Zeit (z. B. nach 0,25 ccm 1: 10-5 weniger als 1 Minute). Ergotamin steigerte 
chrono- und inotrope Funktion beträchtlich und andauernder (z. B. nach 0,15ccm 1: 10-5 
während 20 und 30 Minuten), daneben machte sich, langsam auftretend, aber über den Still- 
stand vergifteter oder ermüdeter Herzen hinaus anhaltend, auch eine Tonuswirkung geltend. 
Am ergotaminisierten Organ wirkte Adrenalin viel schwächer, aber überhaupt nicht mehr 
reagierende Präparate waren selten. Eine weitere Ergotaminzufuhr ergab wieder obige Wir- 
kung. Tyramin beschleunigte und verstärkte die Pulsationen bei 100—1000fach größeren 
Dosen als Adrenalin. H. Staub (Zürich). 

Baegq, Z.-M.: Röaetions du ventrieule median isol& de Loligo pealii ä P’acetyleholine, 
ä Patropine et aux ions K, Ca et Mg. (Das Verhalten des isolierten Ventrikels von Loligo 
pealii gegenüber Acetylcholin, Atropin und den Ionen K, Ca und Mg.) (Laborat. de 
Biol. Marine, Woods Hole.) C.r. Soc. Biol. Paris 114, 1360—1361 (1933). 

Vgl. Ber. Physiol. 78, 696. n 

Katsunuma, Seizo, und Goro Inada: Über Elektrokardiogramme von simultaner 
Herzmuskelkontraktion in einem Gewebekulturmedium. (Inst. f. Inn. Med., Med. 
Fak., Nagoya.) Nagoya J. med. Sci. 7, 53—58 (1933). 

Gewebskulturen aus Herzen von Hühnerembryonen werden elektrokardiographisch 
untersucht. Vorhofs- und Kammerkulturen zeigen jede eine spezifische zweiphasische Zacke. 
Die Kammerzacke ist zeitlich 3—4mal länger. Kombinierte Kulturen aus Vorhof- und Kam- 


mermuskulatur ergeben ein vollständiges EKG. mit P-, Q-, R-, S- und T-Zacke. Ist die 
Kombination unvollständig, so erhält man Bilder der Reizleitungsstörung. Mügge., 


Atmung (als Organfunktion). 


Eastham, L. E. $.: Metachronal rhythms and gill movements of the nymph of 
Caenis horaria (Ephemeroptera) in relation to water flow. (Metachronischer Rhythmus 
und Kiemenbewegung bei der Nymphe von Caenis horaria [Ephemeroptera] in bezug 
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auf die Wasserbewegung.) (Dep. of Zool., Univ., Sheffield.) Proc. roy. Soc. Lond. B 
115, 30—48 (1934). 

Während bei einigen Ephemeridennymphen die Kiemen stillstehen, führen sie 
bei anderen bestimmte Bewegungen aus, durch die ein Wasserstrom in der Umgebung 
erzeugt wird. Dieser Strom ist bei den meisten Formen parallel der Längsachse des 
Tieres gerichtet. Bei Caenis horaria verläuft er indessen ausnahmsweise quer zu dieser 
Achse. Verf. untersucht nun das Zustandekommen dieses Stromes. Nach kurzer Dar- 
stellung seiner Arbeitsweise, wobei ein Stroboskop nach Gray und eine Speedometer 
benutzt wurde, und nach einer Beschreibung des Baues und der Bewegung der Kiemen 
untersucht Verf. die Beziehung zwischen der Form und der Bewegung der Kiemen zur 
Wasserströmung. Die etwa blattförmigen Kiemen sind mit langen fingerförmigen und 
verzweigten Anhängen versehen. Diese sind beim Niederschlagen fächerförmig aus- 
gebreitet und bilden mit ihren Verzweigungen ein dichtes Netzwerk, so daß sie einen 
starken Druck auf das Wasser ausüben können. Beim Aufheben der Kiemen dagegen 
sind die seitlichen Äste dicht an den Hauptast angelegt und lassen so das Wasser leichter 
hindurch, so daß nur ein geringer Strom in der anderen Richtung erzeugt wird. Die 
Haltung der Kiemen verändert sich beim Schlagen derart, daß sie im ganzen einer _ 
Schraubenlinie folgt, wodurch der Wasserstrom quer zur Achse des Tieres hervor- 
gerufen wird, was Verf. im einzelnen am Schlusse der Arbeit noch näher untersucht, 
worauf hier nicht näher eingegangen werden kann. Thiel (Hamburg). _ 

Probst, Gerhard: Über den Sauerstoffverbrauch in der Lunge von Planorbis eorneus 
und Limnaea stagnalis und die Bedeutung des Hämoglobins für die Lungenatmung von 
Planorbis. (Inst. f. Vergleich. Physiol., Univ. Utrecht.) (114. Jahresvers., Altdorf, Sitzg. 
v, 1.—3. IX. 1933.) Verh. Schweiz, naturforsch. Ges. 386—387 (1933). 

Interessante Beobachtungen über die Atmung wasserlebender Lungenschnecken. 
Limnaea ist in ihrer Organisation deutlich schlechter gestellt als Planorbis und muß 
in der Zeiteinheit ihre Lunge doppelt so oft ventilieren wie jene. Bei Planorbis sinkt 
der Sauerstoffdruck in der Lunge ganz gleichmäßig bis auf 1% ab. Limnaea dagegen 
kann sich kaum den Rest des aufgenommenen 0, aneignen, denn von 6% bis 0% O0, 
ist bei dieser Schnecke die Druckabnahme nur unbedeutend. Untersuchungen über den 
absoluten Sauerstoffverbrauch in der Lunge von Planorbis zeigten, daß die mittleren Ver- 
brauchswerte für die einzelnen Prozente der Anfangsspannungen gleichmäßig ab- 
sinken von 20—16% O, und von 9—2% O,. In dem dazwischenliegenden Bereich ist 
der Sauerstoffverbrauch unabhängig von dem entsprechenden Druck — eine Regu- 
lierung, die eine gute Ausnutzung auch niederer O,-Konzentrationen ermöglicht. 
Untersuchungen ergaben, daß, entsprechend der Jordanschen Anschauung, das 
Hämoglobin als regulierender Faktor anzusehen ist. Bei der Ausschaltung des Blut- 
farbstoffes durch Injektion von Kohlenoxyd zeigten die Tiere im Bereich der Anfangs- 
spannung zwischen 16 und 9% O0, durchaus eine Abhängigkeit vom Sauerstoffwert. 
Der O,-Verbrauch ist bei allen Spannungen bei den CO-Tieren auf !/, herabgesetzt, 
bei Limnaea dagegen bei den gleichen Bedingungen kaum vermindert. H. Scharnke. 

Rabaud, Et., et M.-L. Verrier: La vessie natatoire de la loche (Cobitis barbatula L.). 
(Die Schwimmblase der Schmerle [C. b. L.].) €. r. Acad. Sci. Paris 198, 1073—1075 
(1934). 

Kurze anatomische Beschreibung der Schwimmblase. Die Tiere werden mit Hilfe 
einer Wasserstrahlpumpe verschiedenem Unterdruck ausgesetzt. Die werden zunächst 
unruhig, schließlich (bei 300 mm Druck) treten Gasblasen aus Mund und Kiemen- 
spalten aus, zuletzt (bei 60 mm Druck) bleiben sie mit leicht aufgeblasenem Bauch 
unbeweglich an der Wasseroberfläche liegen. Die Tiere verhalten sich im einzelnen etwas 
verschieden. Bei Wiederherstellung der normalen Druckverhältnisse fallen die Fische 
zu Boden. Die Schwimmblase zeigt bei der Sektion keine Änderung ihres Gasgehaltes. 
Diese Ergebnisse stimmen überein mit früheren Versuchen der Verff. an schwimm- 
blasenlosen Fischen, bei denen bei Druckverminderung ebenfalls Gas aus dem Mund 
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entwich; die Verff. sind der Meinung, daß diese Befunde sich nicht mit der klassischen 
Vorstellung von der hydrostatischen Funktion der Schwimmblase vereinigen lassen. 

W. Jacobs (München). 

Powers, Edwin B.: Certain conditions of existence of fishes, especially as eoneerns 
their internal environment. (Über einige Existenzbedingungen der Fische, besonders 
über innere Bedingungen.) Ecology 15, 69—79 (1934). 

Die Arbeit ist eine Art von Sammelreferat über die Beziehungen zwischen Umwelt und 
innerem Zustand bei der Atmung der Fische. Auffallen muß, daß, mit einer Ausnahme, nur 
englisch geschriebene Literatur benutzt wird, eine Tatsache, die desto bedauerlicher ist, weil 
gerade in letzter Zeit über die Beeinflussung der p„-Zahl von Wasser und Körperflüssigkeiten 
durch wechselnden CO,- und O,-Gehalt überall sehr viel gearbeitet wurde. Fußend auf früheren 
Feststellungen von Powers and Hickman über die Änderung des Sauerstoffbindevermögens 
von Fischblut in vitro bei verschiedener CO,-Spannung wird untersucht, inwieweit Wasser 
von verschiedenem O, und CO,-Gehalt (bzw. Spannung) zur Atmung der Fische dienen kann 
und wie die entsprechenden inneren Bedingungen (py-Zahl und Pufferung = Alkalireserve) 
des Blutes sein müssen. Das Blut von Leptops olivaris (einer Welsart) erreicht seinen iso- 
elektrischen Punkt bei einer CO,-Spannung von 0,344% Atm. Zwischen dieser und einer 
CO,-Spannung von 1,4% Atm. steigt die Affinität des Hämoglobins zu O, an, um bei höherem 
CO,-Gehalt wieder abzusinken. Fischblut teilt also mit Säugetierblut die Eigenschaft, daß 
die Sauerstoffbindefähigkeit seines Hämoglobins bei höherer als normaler CO,-Spannung 
abnimmt. Aus einer Reihe von Beobachtungen und Überlegungen geht hervor, daß Fische 
imstande sein müssen, die Pufferung ihres Blutes (Alkalireserve) zu verändern, wenn auch 
nur in geringen Grenzen. Durch die Eigentümlichkeit, daß höhere Kohlensäurespannung 
die Affinität des Hämoglobins zu Sauerstoff herabsetzt, erklären sich auch manchmal auf- 
tretende Fischsterben. Zu diesen kommt es, wenn die Sauerstofftension des Wassers den iso- 
elektrischen Punkt des Hämoglobins des Fischblutes erreicht. L. Scheuring (München). 


Fraenkel, Gottfried: Der Atmungsmechanismus der Vögel während des Fluges. 
(Zool. Inst., Univ. Frankfurt a. M.) Biol. Zbl. 54, 96—101 (1934). 

Frei aufgehängten Buchfinken wird ein Schlauch über den Schnabel gezogen, 
der Schlauch mittels eines T-Stückes aus Glas an eine Mareysche Kapsel angeschlossen 
und nach Verschließen des freien Endes des T-Stückes die Atembewegung der Tiere 
auf ein Kymographion registriert. Ruhen die Füße der Tiere auf einem Stab oder 
Finger, dann erfolgen diese Atembewegungen in einer Frequenz von etwa 3—4 pro 
Sekunde, hängen die Füße frei und machen die Tiere Flugbewegungen, dann erfolgt 
die registrierte Atembewegung in einer etwas schnelleren Frequenz von etwa 4—5 pro 
Sekunde. Die Frequenz der Flügelschläge wird in der Weise registriert, daß sie auf 
einen in einem Stativ lose befestigten Stab schlagen, dessen Bewegungen auf ein Kymo- 
graphion übertragen werden. Sie beträgt 15—20 pro Sekunde. Die Versuche beweisen 
nach Verf., daß die Atmungsfrequenz von Buchfinken im Fluge entgegen der Auffassung 
von Marey, Baer und Ref. nicht der Flügelschlagfrequenz entspricht, sondern viel 
kleiner ist. Versuche an Tauben machen es hingegen wahrscheinlich, daß hier im Sinne 
der Marey-Baerschen Theorie die Ventilation der Lungen im Fluge synchron mit 
den Flügelschlägen erfolgt. (Ref. gibt zu, daß die von ihm mit Hilfe der Chronocyeclo- 
graphie an frei fliegenden Rabenkrähen und Tauben erhobenen Befunde über die passive 
Bewegung des Brustkorbs mit Hilfe der Flügelschläge und ihre Deutung als Ausdruck 
einer im Fluge erhöhten Frequenz und Ventilationsgröße der Atmung nicht ohne weiteres 
auch für Buchfinken, d. h. Vögel mit viel höherer Flügelschlagfrequenz zu gelten 
brauchen. Doch scheint ihm der Einwurf berechtigt, daß aufgehängte Buchfinken, 
wenn sie mit den Flügeln schlagen, nicht den Atmungsmechanismus zu zeigen brauchen, 
den sie im freien Fluge zeigen.) Groebbels (Hamburg). 

Gray, R. W.: Breathing movements of whales. (Die Bewegungen der Wale beim 
Atmen.) Nature (Lond.) 1934 I, 797—798. 

In dem Aufsatz werden die Beobachtungen einiger Autoren besprochen. Die Wale 
atmen nach längerem Tauchen an der Wasseroberfläche lange aus, inspirieren kurz, 
tauchen unter und schwimmen sehr rasch kurze Zeit fast geradlinig in geringer Tiefe, 
atmen wieder und vollführen dies abwechselnd einige Zeit lang, dann erst erfolgt 
eine lange Inspiration und ein längeres Untertauchen in die Tiefe. Bartenwale tauchen 
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nur wenige Male kurz unter, Zahnwale sehr oft. Die Anstrengungen, die die Wale 
beim Atmen machen, hängen vom Seegang und von der Höhe der Erhebung ab, auf 
welcher die Nasenlöcher liegen. Beim Grönländischen Wal sind sie sehr hoch gelegen, 
er ist in dieser Hinsicht gut gestellt. Bei ruhiger See und engem Platz (Eis) kann man 
die Wale bewegungslos an der Oberfläche liegen und atmen sehen. Franz Duspiva. 

Herrmann, A.: Experimentelle Untersuehungen der Schleimhautfunktion der 
oberen Luitwege. (Univ.-Klin. f.Ohren-, Nasen- u. Halskranke, Gießen.) Z. Laryng. usw. 
24, 479—486 (1933). 

Es wird die Wirkungsweise des Flimmerepithels der tieferen Luftwege experimentell 
dargestellt, indem in die Trachea eines frisch geschlachteten Schweines, sowie eines narkoti- 
sierten Hundes Bariumsulfat eingestäubt und in gewissen Zeiträumen Röntgenaufnahmen 
gemacht werden. Dabei zeigte sich, daß in relativ kurzer Zeit (30 Minuten) das Kontrast- 
pulver von der Gegend der Bifurkation in den Kehlkopf befördert wird, die Arbeitsleistung 
des Flimmerepithels also eine ganz bedeutende ist. In der Nase bewegt sich der Flimmer- 
strom rachenwärts; Alkohol, stärkere Lichtbestrahlung, Kälte und Trockne wirken lähmend 
auf die Bewegungen, Wärme und Feuchtigkeit anregend. Schlittler (Basel)., 


Betriebsstoffwechsel, Gaswechsel. 


Elema, B., A. J. Kluyver und J. W. van Dalfsen: Über die Beziehungen zwischen 
den Stoffwechselvorgängen der Mikroorganismen und dem Oxydoreduktionspotential im 
Medium. I. Mitt.: Versuche mit denitrifizierenden Bakterien. (Laborat. f. Mikrobiol., 
Techn. Hochsch., Delft.) Biochem. Z. 270, 317—340 (1934). 

Es wird die Theorie bestätigt, daß Mikroorganismen durch ihren Stoffwechsel 
das Oxydations-Reduktions-Potential des Kulturmediums verändern. Es wird ein sehr 
einfaches, fast rein anorganisches Medium verwandt. Kultur von Bacterium vulpinum 
van Iterson und Micrococcus denitrificans Beyerink werden in einer Nitrat, Bikalium- 
phosphat und Äthylalkohol enthaltenden Lösung unter ganz anaeroben Bedingungen 
kultiviert. Eine Änderung des Redoxpotentials zeigte sich gleicherweise an einer 
Platin- und an einer Goldelektrode. Ruth Beutler (München). 

Tanaka, Kiyoshi: Zur Physiologie der Essigbakterien. I. Über die Glukonsäure- 
gärung der Essigbakterien. (Botan. Laborat. d. Literarisch-Naturwiss. Hochsch., Hiro- 
shima.) Acta phytochim. (Tokyo) 7, 265—297 (1933). 

Vgl. Ber. Physiol. 78, 671. 4 

Parija, P., and A. B. Saran: The effect of light on the respiration of starved 
leaves. (Die Wirkung des Lichtes auf die Atmung hungernder Blätter.) Ann. of Bot. 
48, 347—354 (1934). 

Die Untersuchungen gelten im Grunde der Beantwortung der Frage nach der Abhängig- 
keit der Atmungsintensität von dem Vorrat an Atmungsmaterial und damit vom Licht. Die 
Versuchsblätter (scheinbar wurde Aralia als Versuchspflanze genommen, doch liegen dafür 
keine klaren Angaben vor), wurden einem Strauch aus dem Freiland entnommen und sorg- 
fältig möglichst gleichaltrige und unter gleichen Bedingungen stehende Blätter ausgewählt. 
Zu dem Versuch wurden sie mit dem Stiel in Wasser in einer Cuvette aufgestellt, durch die ein 
dauernder Luftstrom hindurch gesaugt werden konnte. Wasserkühlung schützte vor einer 
Temperatursteigerung. Das Licht konnte durch Einschalten von Wrattenfiltern zerlegt wer- 
den. Grüne sowie panaschierte Blätter wurden vor dem Versuch gewogen, die Menge der aus- 
geschiedenen Kohlensäure immer nach bestimmten Zeitabständen bestimmt u. U. die Menge 
des reduzierenden Zuckers am Ende des Versuches. Dem eigentlichen Versuch ging eine Hunger- 


periode von 94 Stunden voran, während derer sich die Blätter in Dunkelheit befanden. Dann 
folgte eine Belichtung, die 7,5—220 Minuten dauerte. 


Die Versuche ergaben, daß die Länge der Belichtungszeit ohne Einfluß ist auf 
die Größe der Nachwirkung. Dagegen ist diese Größe abhängig von der Dauer der 
Hungerperiode. In den ersten 45 Hungerstunden wird durch Belichtung keine Ände- 
rung der Atmungsintensität herbeigeführt. Dann aber steigt diese an bis zu einem Maxi- 
mum nach 4 Tagen, um dann nach weiteren 4 Tagen wieder zu sinken. — Rotes Licht 
hat keinen Einfluß, blaues und violettes einen um so ausgesprochneren. Der Gehalt 
an reduzierendem Zucker nimmt sogleich nach der Belichtung zu, während eine Assimi- 
lation bei so kurzfristiger Belichtung nach so langer Hungerzeit nicht zu beobachten 
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war. Die Frage, wie das Licht den Atmungsprozeß beeinflußt, konnte nicht einwandfrei 
beantwortet werden. Da die Menge des Atmungsmaterials unter den gegebenen Versuch- 
bedingungen nicht gesteigert wurde, nehmen die Verff. an, daß durch das Licht die hydro- 
Iytischen Vorgänge beeinflußt werden, und die Tätigkeit der Enzyme, ferner daß die 
Permeabilität der Zellen verändert wird. R. Stoppel (Hamburg). 


Herk, A. W. H. van, und N. P. Badenhuizen: Über die Atmung und Katalase- 
wirkung im Sauromatumkolben. (Pflanzenphysiol. Inst., Univ. Amsterdam.) Proc. 
roy. Acad. Amsterd. 37, 99—105 (1934). 

Der sterile Abschnitt der Spadix erwies sich als der stark atmende Teil des Kolbens 
kurz vor und nach dem Aufblühen. Zusatz von Glykose erhöht die Atmungsintensität 
nicht, die ein breites Optimum zwischen ?, 6,6 und 8 hat. Blausäure, Schwefelwasser- 
stoff, Urethan und Kohlenmonoxyd hemmen nicht ganz so stark wie in den War- 
burgschen Experimenten. Die Katalaseaktivität ist 12—100mal größer als in anderen 
bis jetzt untersuchten pflanzlichen Objekten. Es ließ sich ein Zusammenhang zwischen 
Atmung und Katalaseaktivität wahrscheinlich machen, wobei die Fehlermöglichkeiten 
eingehend erörtert werden. @. Kerstan (Halle a.d. S.). 

Shibata, Keita, und Hiroshi Tamiya: Weitere Untersuehungen über die Bedeutung 
des Cytochroms in der Physiologie der Zellatmung. (Botan. Inst., Kais. Univ. Tokyo.) 
Acta phytochim. (Tokyo) 7, 191—231 (1933). 

Das Cytochrom ist das Atmungsferment Warburgs, es ist — im Gegensatz zu 
Keilins Anschauung — autoxydabel, und es ermöglicht die O,-Versorgung stark 
atmender, schwach O, versorgter Gewebe. Diese werden durch ihren Cytochromgehalt 
unabhängig vom herrschenden O,-Druck. Die Wirksamkeit des Cytochroms wird ge- 
hemmt durch CO und HCN. Die Autoren verfechten diese ihre schon früher geäußerte 
Theorie und setzen sich in der vorliegenden Arbeit, die keine neuen experimentellen 
Tatsachen bringt, besonders mit den Atmungstheorien von Warburg und Keilin 
auseinander. Ruth Beutler (München). 

Muntwyler, Edward, and Dorothy Binns: The effect of eyanide and other substances 
on the oxygen uptake of rat tissue. (Der Einfluß von Cyankalium und anderen Sub- 
stanzen auf die O,-Aufnahme durch Rattengewebe.) (Dep. of Biochem., School of Med., 
Western Reserve Univ., Oleveland.) Amer. J. Physiol. 108, 80—90 (1934). 

Es wird in dieser Arbeit versucht, mit Dixon und Elliot gegen Warburg zu 
beweisen, daß KCN nur einen Teil der Gewebsatmung hemmt. Ruth Beutler. 


Peters, R. A., and H.M. Sinelair: Vitamin B, and tissue oxidation. (Vitamin B, 
und Gewebsoxydation.) (3. internat. Zellforscherkongr., Cambridge, Sitzg. v. 21. bis 
26. VIII. 1933.) Arch. exper. Zellforsch. 15, 59--60 (1934). 

In Fortsetzung ihrer Untersuchungen über den Stoffwechsel des Taubengehirnbreies in 
Abhängigkeit vom Vitamin B,-Gehalt finden die Verff. das Atmungsmaximum, wenn Pyro- 
phosphat und Lactat zusammen mit «-Glycerinphosphorsäure (nicht ß) zugesetzt ist. Letztere 
läßt die Atmung normalen Taubenhirnbreies stark anwachsen. Pyrophosphat- und Lactat- 
zusatz verhindern großenteils die starke Abnahme der Atmung, keines wirkt alleine, auch 
nicht Hexose-mono- und diphosphate. Im Avitaminosehirnbrei ist Zusatz von Vitamin B, 
‘nötig, um das Lactat-Pyrophosphatsystem zu katalysieren. Diese Ergebnisse unterstützen 
die Ansicht, daß die Aufspaltung der Atmung im „Brei“ abhängt von der Verdünnung einer 
wichtigen Substanz durch die Diffusion aus der Zelle in das Medium. Quensel (Rostock)., 

Bodine, Joseph Hall: The effect of eyanide on the oxygen eonsumption of normal 
and bloeked embryonie cells (Orthoptera). (Der Einfluß von Cyanid auf den Sauerstoff- 
verbrauch normaler und blockierter embryonaler Zellen.) (Zoöl. Laborat., State Unw. 
of Iowa, Iowa City.) J. cellul. a. comp. Physiol. 4, 397—404 (1934). 

Es wird vom Ei des Melanoplus differentialis festgestellt, daß es während der 
Diapause wie das unbefruchtete Seeigelei in seiner Atmung durch KCN nicht behindert 
wird. Nach Abschluß dieser Periode ist es wie das befruchtete Seeigelei stark KUN 
empfindlich. Die Atmungshemmung ist reversibel. KCN vergiftete Eier behalten 
noch eine Minimalatmung, die von Cyanid unbeeinflußbar ist. Ruth Beutler (München). 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 30. 19 
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Sehmitt, Franeis O., and Mary 6. Scott: The effeet of carbon monoxide on tissue 
respiration. (Die Wirkung von Kohlenoxyd auf die Gewebeatmung.) (Dep. of Zool., 
Washington Univ., St. Louis.) Amer. J. Physiol. 107, 85—93 (1934). 

Vgl. Ber. Physiol. 78, 212. 


oo 


Peters, Rudolph Albert, and Hugh Macdonald Sinclair: Studies in avian carbo- 


hydrate metabolism. IV. Faetors influeneing the maintenance of respiration in surviving 
brain tissue of the normal pigeon. (Studien über den Kohlehydratstoffwechsel des 
Vogels. Die zur Erhaltung der Atmung im überlebenden Gehirngewebe der normalen 
Taube wirksamen Faktoren.) (Dep. of Biochem., Univ., Oxford.) Biochemie. J. 27, 


1677—1686 (1933). 

Mit Hilfe der Technik von Passmore, Peters und Sinclair [Biochemic. J. 2%, 842 
(1933)] wird der Sauerstoffverbrauch des zerkleinerten Gehirns normaler Tauben in mehr- 
stündigen Versuchen laufend festgestellt. Der Sauerstoffverbrauch nimmt rasch ab, ein 
Zusatz von Galaktose, Mannose, Natrium-f-glycerophosphat, Hexosediphosphorsäure und 
Hexosemonophosphorsäure hält den Abfall nicht oder nur vorübergehend auf, während 
Lactat die Atmung deutlich zu erhalten vermag. Natriumpyrophosphat allein war fast 
ohne Wirkung, zusammen mit Lactat regte es die Atmung stark an. Diese Stoffe sind 
daher als wesentlich für die Atmung des Gehirns anzusehen. «&-Glycerophosphat hatte eine 


zusätzliche Wirkung, Lactat, Pyrophosphat und «-Glycerophosphat waren wirksamer ‘als 


Lactat allein. Versuche mit Fluorid zeigten, daß bei der Atmung in Lactat-Phosphat- 

J,ösung die Hexosephosphorsäure eine Rolle spielen muß. Lintzel (Berlin)., 
Wortis, S. Bernard: Respiratory metabolism of exeised brain tissue. I. The respira- 

tory quotient; earbohydrate and laetie acid utilization. (Der Atmungsstoffwechsel 


% 


excidierter Hirnsubstanz. I. Der respiratorische Quotient; Kohlehydrat- und Milch- 


säureverbrauch.) (Laborat. of Exp. Neurol., Dep. of Laborat., Bellevue Hosp., New York.) 
Amer. J. Psychiatry 13, 725—732 (1934). 5 


Quastel, Juda Hirsch, and Arnold Herbert Maurice Wheatley: The effeets of amines 
on oxydations of the brain. (Die Wirkung von Aminen auf die Oxydationen des Gehirns.) 
(Biochem. Laborat., Cardiff City Ment. Hosp., Cardiff.) Biochemie. J. 27, 1609— 1613 
(1933). 

Vgl. Ber. Physiol. 78, 338. =: 

Chevremont, M., et J. Firket: Recherches sur les mötabolismes de respiration et 
fermentation des lobes thymiques apres ischömie. (Untersuchungen über Atmung und 
Gärung von Thymuslappen nach Blutleere.) (Laborat. d’Anat. Path., Univ., Liege.) 
C. r. Soc. Biol. Paris 114, 563—567 (1933). 

Von den Thymusdrüsen von Schafen wird ein Lappen aus der Zirkulation ausgeschaltet, 
1/,—9 Stunden in situ belassen und nach verschiedenen Zeiten Atmung und anaerobe Glykolyse 
nach Warburg gemessen, sowie mit dem noch durchbluteten Drüsenteil verglichen. Für 
den Atmungswert der Drüse wird ein Mittel von —7,5 gefunden. In den ersten 2 Stunden 
nach der Unterbindung der Gefäße sinkt die Atmung isolierter Dünnschnitte rasch auf etwa 
50%, in den nächsten 3 Stunden weiter auf 30%, um in dieser Höhe noch einige Stunden zu 
bleiben. Die anaerobe Glykolyse (Durchschnitt normal +7,0) steigt in den ersten Stunden 
auf 125% und sinkt erst nach der 3. Stunde unter den Ausgangswert. H. Ruska (Heidelberg). 

Orechovit, V.: Zur Frage von der Aktivisierung der Proteolyse in den regenerie- 
renden Geweben. CO. r. Acad. Sci. URSS Nr 1, 27—32 (1933) [Russisch]. 

. 1. Die Menge des Glutathions in der SH-Form (R-SH) im normalen Schwanzgewebe 
eines Axolotls beträgt im Durchschnitt 19,6 mg%. 2. Die Menge des R-SH im Blastem im 
Alter von 5 Tagen steigt im Vergleich zur Norm stark an, durchschnittlich bis zu 46,4 mg%. 
Bis zum 10. bis 11. Tage bleibt das Quantum fast unverändert (45,6 mg%), um dann zum 
15. bis 20. Tage wieder bis zur Norm herabzusinken. 3. In den dem Blastem anliegenden 
Geweben des Organismus (in den untenliegenden Geweben) schwankt die Menge des R-SH 
am 5. Tage von 12,9—32,3 mg%, am 10. Tage von 14—32,3 mg%, und am 20. Tage gleicht 
sie sich mit der Norm wieder aus. 4. Die Zunahme der Menge von R-SH im Blastem und 
in den untenliegenden Geweben ist wahrscheinlich mit der Störung der normalen Atmungs- 
verhältnisse, d. i. der normalen Versorgung der Gewebe mit Sauerstoff, in Zusammenhang 
zu bringen. 5. Die Zunahme von R-SH im Regenerat schafft günstige Bedingungen für eine 
Steigerung der proteolytischen Fermenttätigkeit. Autoreferat., 

Dickens, Frank, and Guy Drummond Greville: The metabolism of normal and 


‚tumour tissue. XI. The measurement of respiratory quotient, respiration and glycolysis 
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with the aid of the constant-volume differential manometer. (Der Stoffwechsel von 
Normal- und Tumorgewebe. XI. Die Messung des respiratorischen Quotienten und der 
Glykolyse mit Hilfe des Konstantvolumendifferentialmanometers.) (Cancer Research 
Inst., North of England Counc. of the British Empire Cancer Campaigne, Newcastle- 
upon-Tyne a. Courtauld Inst. of Biochem., Middlesex Hosp., London.) Biochemic. J. 
27, 14791486 (1933). 

Vgl. Ber. Physiol. 78, 388. 


Gesamtstoffwechsel, Wachstum. 


Potapov, N., und N. Stankov: Über die Periodizität der Mineralstoffaufnahme 
innerhalb von 24 Stunden. ©. R. Acad. Sei. URSS 2, 40—42 u. engl. Text 43—45 
(1934) [Russisch]. 

In Wasserkulturen von Mais (,Pferdezahn‘“, 31—40 Tage alte Pflanzen) wird in 
sehr verdünnten Lösungen die Aufnahme von NO, (Anfangskonz. 18 mg je Pflanze) 
und von PO, (Anfangskonz. 5 mg je Pflanze) sowie die Abgabe von CO, durch die 
Wurzeln (Titration der Lösung) innerhalb von 24 Stunden bestimmt. Es ergibt sich 
eine Periodizität in dem Sinne, daß die Atmung und die Aufnahme der genannten 
Anionen während der Nacht ansteigt und während des Tages abfällt. Jedenfalls gehen 
Atmung und Anionenaufnahme parallel, und die Atmungsenergie der Wurzelzellen 
wird — durchaus im Sinne neuerer Vorstellungen — als der Hauptfaktor bei der Elek- 
trolytaufnahme angesehen. Während aber Lundegärdh einen Einfluß der Anionen- 
aufnahme auf die Atmung annimmt (Bildung von Extrakohlensäure), sprechen sich 
die Verff. in dem Sinn aus, daß umgekehrt die Aufnahme der Mineralstoffe von den 
vorhandenen Reservestoffen und der jeweiligen Intensität ihres Abbaues abhängt. 
(Vgl. diese Ber. 26, 631.) Karl Pirschle (München-Nymphenburg). 

Oparin, A.: Stoffumwandlungen in der Zuckerrübe bei niederen Temperaturen 
und die Lagerung der Rüben im gefrorenen Zustand. C. R. Acad. Sci. URSS 2, 116 
bis 118 u. engl. Text 119—121 (1934) [Russisch]. 

Bei der Lagerung der Zuckerrübe bis zur Verarbeitung entstehen große Zucker- 
verluste durch die Atmung und andere biochemische Prozesse. Diese lassen sich durch 
Aufbewahren bei Temperaturen unter — 6° vermeiden, wie ausgedehnte Erfahrungen 
der russischen Praxis erweisen. Die Temperaturen müssen so tief gewählt werden, da 
nach einer ersten Unterkühlung bis — 7,5° durch die plötzliche Eisbildung Wärme 
frei wird, so daß in der Rübe die Temperatur auf — 3,5° steigt, trotz Wärmeverlusten 
nach außen. Das noch nicht gefrorene Quellungswasser des Plasmas wird erst all- 
mählich abgegeben und gefriert, wobei auch noch Wärme frei wird. Geringe Atmung 
konnte bei — 12° noch nach 4 Tagen festgestellt werden, hört aber dann ganz auf. 
Da die Rüben bei — 3,5° schon auftauen, kann die Saccharase in Tätigkeit treten, 
was durch ständiges Gefrorenhalten zu verhindern ist. @. Kerstan (Halle a.d. S.). 

Pia, Julius: Die Kalkbildung durch Pflanzen. (Geol. Abt., Naturhistor. Museum, 
Wien.) Beih. z. bot. Zbl. A 52, 1—72 (1934). 

Ein umfassendes Sammelreferat über die im Titel genannte Frage (etwa 250 Lite- 
raturzitate). Behandelt wird, unter Aufzählung der in Betracht kommenden Formen, 
die Kalkabscheidung und -fällung durch: Bakterien, Cyanophyceen, Süßwasser- 
und Meeresalgen, Myxomyceten, Pilze, Moose und Phanerogamen. Eingehend disku- 
tiert werden die verschiedenen Theorien über den Vorgang der Kalkfällung durch 
submerse Wasserpflanzen (Kohlensäureentzug, Bicarbonatspaltung, Sauerstoffabgabe, 
Alkaliabgabe, Eiweißtheorie usw.). In der Hauptsache scheinen „außer den bei den 
Bakterien erwähnten mannigfachen Umsetzungen 3 Vorgänge an der Bildung von 
Kalküberzügen auf Pflanzen mitzuwirken: der Kohlendioxydentzug aus dem Wasser, 
die Spaltung des Bicarbonats durch die Pflanzen selbst und der Abbau organischer, 
in den Zellen enthaltener Caleiumverbindungen. Es ist recht wahrscheinlich, daß die 
Bedeutung dieser 3 Gruppen von Umsetzungen je nach den Pflanzen, mit denen man 
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es zu tun hat, verschieden ist.“ Bei der Kalkfällung durch Bakterien wird eingehend 
der Zusammenhang mit der Ammoniakbildung (Harnstoffspaltung, Proteolyse, Denitri- 
fikation) sowie die Zersetzung organischer Calciumverbindungen erörtert. 

Karl Pirschle (München-Nymphenburg). 

Skolnik, M.: Der Einfluß von Bor auf die Entwicklung von Flachs in Wasser- 
und Topfkulturen. (Laborat. }. Biochem. u. Pflanzen-Physiol., Akad. d. Wiss., Lenn- 
grad.) ©. R. Acad. Sei. URSS 2, 104—106 u. engl. Text 107—109 (1934) [Russisch]. 

In Wasserkulturen mit Flachs (Knopsche Nährlösung mit mehrfach umkrystalli- 
sierten Salzen, ausparaffinierte Gefäße) kann gezeigt werden, daß Bor auch für diese 
Pflanze unentbehrlich ist, ohne Bor bleibt das Wachstum kümmerlich, die Keimlinge 
gehen bald zugrunde. Auch in Böden (Topfversuche mit 0,8 bzw. 1,6 mg B je Kilo- 
gramm Boden) macht sich ein fördernder Einfluß noch bemerkbar, die Ertragssteigerung 
betrug etwa 20—25% gegenüber den Kontrollen ohne Bor. Karl Pirschle. 

Pollaeei, Gino: Influenza della nutrizione sulla formazione dei sessi nella canapa 
(Cannabis sativa). Nota prelim. (Der Einfluß der Ernährung auf die Geschlechter- 
bildung beim Hanf [Cannabis sativa].) Atti Ist. bot. ecc. Pavia, IV. s. 4, 3—8 (1933). 

6 gleich große Parzellen eines Feldes wurden verschieden gedüngt und darauf 
4 Jahre hintereinander Hanf ausgesät. Auf jede Parzelle kam vom 2. Versuchsjahr 
ab stets ein auf demselben Stück herangezogenes Saatgut. Die umfangreichen Aus- 
zählungen bestätigten voll die Angaben älterer Autoren, daß in Hanfkulturen stets 
die weiblichen Pflanzen in der Mehrzahl vorhanden sind. Es zeigt sich, daß durch Voll- 
düngung und auch durch Teildüngung der prozentuale Anteil der weiblichen Pflanzen 
sich erhöht. In der vollgedüngten Parzelle waren im 1. Versuchsjahr 57%, in den beiden 
letzten 65 und 66% weibliche Pflanzen vorhanden. H. Schanderl (Geisenheim). 

Pearl, Raymond, Thomas I. Edwards, Agnes A. Winsor and Charles P. Winsor: 
Aeration and growth of eanteloup seedlings (Cueumis melo). (Belüftung und Wachs- 
tum von Sämlingen der Cucumis Melo.) (Dep. of Biol., School of Hyg. a. Public Health, 
Johns Hopkins Unw., Baltimore.) Amer. J. Bot. 21, 242—250 (1934). 

Wie aus der Literatur zu ersehen ist, gibt es bisher wenige Versuche, die den Ver- 
lauf des Wachstums von Sämlingen unter verschiedenen Belüftungsbedingungen 
systematisch verfolgen. Die von den Verff. angestellten diesbezüglichen Versuche haben, 
kurz zusammengefaßt, folgende Ergebnisse gezeitigt: Die Sämlinge von Cucumis melo, 
die unter aseptischen Bedingungen ohne dikotyledonische Ernährung wuchsen, zeigten 
ein vermindertes Wachstumsmaß. Gleichzeitig wird die mittlere Lebensdauer der 
Sämlinge bei allmählich weniger werdender Ventilation verlängert. Die erhaltenen 
Resultate werden entsprechend erklärt. — Was die Experimente selbst angeht, 
so können die Röhren, in denen die Sämlinge wachsen, mit passenden Korken oder 
Zeugpfropfen lose verschlossen werden und gestatten so eine gleichmäßige Ventilation 
für normales Wachstum und eine entsprechende Lebensdauer. Hoffmann (Bremen). 

Wallace, T.: Some physiologieal disorders of fruit trees. (Einige physiologische 
Störungen bei Obstbäumen.) (Long Ashton Research Stat., Umiv., Bristol.) (Assoc. of 
Appl. Biologists, London, 1. X11. 1933.) Ann. appl. Biol. 21, 322—333 (1934). 

Physiologisch begründete Krankheitserscheinungen bei Obstbäumen sind sehr 
häufig. Vielfach werden diese durch Mangel an notwendigen Elementen — N,E,K, 
Ca, Mg und 8 — hervorgerufen. Stickstoffmangel ist sehr häufig, besonders bei Plan- 
tagen mit Graspflanzung. Er äußert sich in allgemeiner Schwäche und schlechtem 
Fruchtbehang. Kräftige Gaben von Ammoniumsulfat schaffen hier Abhilfe. Kali- 
mangel ruft Blattdürre und Chlorose hervor. Mangel an Phosphor und Caleium läßt 
sich so, wie er im Nährstoffmangelversuch an Topfpflanzen zum Ausdruck kommt, 
auch unter Feldbedingungen beobachten. Magnesium- und Schwefelmangelerscheinun- 
gen sind im Freien noch nicht beobachtet worden. Schädigungen der Pflanzen können 
weiter durch Überschüsse an Salz und bestimmten Stoffen hervorgerufen werden. 
So kann eine zu große Menge von Chlor, Mangan und Bor zu schweren Störungen führen. 
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Schäden, die durch Witterungseinflüsse hervorgerufen werden, haben für den Handel 
eine besondere Bedeutung. Äpfel und Birnen können in vielfältiger Weise durch ungün- 
stige Witterungseinflüsse geschädigt werden. Bei der Rebe führt allzu große Boden- 
feuchtigkeit zum „rougeau“. W. v. Wettstein-Westersheim (Müncheberg). 
Bewley, W. F.: Some physiologieal disorders of glasshouse erops. (Einige physio- 
logische Störungen bei Gewächshauspflanzen.) (Exp. a. Research Stat., Cheshunt, Herts.) 


(Assoc. of Appl. Biologists, London, 1. XII. 1933.) Ann. appl. Biol. 21, 319—322 (1934). 

Die vorliegende Mitteilung befaßt sich mit Schädigungen, die bei Gewächshauspflanzen 
von Gurken und Tomaten auftreten und die physiologisch begründet sind. Ein sehr verbreitetes 
Übel der Tomate ist die Blütenendfäule, die sich auf die Früchte fortpflanzt und dort dunkel- 
braune Stellen auf der Schale hervorruft. Der Grund für das Auftreten dieser Krankheit 
liegt in einer Störung des Gleichgewichtes der Wasserversorgung zwischen dem Laub und 
den sich entwickelnden Früchten. Diese Störungen werden durch zu starke Stickstoffgaben 
verstärkt. Dadurch tritt ein zu starkes Spitzenwachstum ein, das auf Kosten der Wasser- 
versorgung des Laubes vor sich geht. Zu warmer, trockener Boden führt zu Nekrosen im 
Gewebe des Blattes. Sehr bekannt ist bei Tomaten die Erscheinung, daß auf den Früchten 
grüne Flecken entstehen, die später auf der reifen Frucht orange erscheinen. Die Ursache 
dieser Erscheinung ist Kali- und Stickstoffmangel. Eine Kalimangelerscheinung liegt auch 
vor, wenn die Blätter gelbe Ränder bekommen, die sich nach innen zu auf der Blattspreite 
ausdehnen und schließlich braun werden. Gelbwerden um die Adern herum ist auf Stickstoff- 
mangel zurückzuführen. Zu hohe Temperaturen während der Reifezeit führen dazu, daß die 
Ausbildung des roten Farbstoffes in der Frucht verhindert und diese eine mehr gelborange 
Färbung bekommt. Bei ungenügender Feuchtigkeit können die Pollenkörner schlecht keimen, 
und so läßt der Fruchtansatz zu wünschen übrig. Nach Behandlung mit Spritzmitteln treten 
öfter Blasen auf der Unterseite der Blätter und auf den Fruchtzweigen auf. Später werden 
dann Blätter und Knospen stark mißbildet. Treten diese Bildungen auf, so ist der Tran- 
spirationsanspruch der Pflanzen größer als die Leistungsmöglichkeit der Wurzeln. Kürbisse 
produzieren vielfach mehr Früchte, als sie zur Reife bringen. Diese Erscheinung ist auf eine 
ungenügende Wurzelbildung zurückzuführen. Maßnahmen, die zur Bildung neuer Wurzeln 
führen, können diese Störungen der Fruchtentwicklung beseitigen. v. Wettstein-Westersheim. 

Roach, W. A.: Injection for the diagnosis and eure of physiologieal disorders of 
fruit trees. (Injektion zur Erkennung und Heilung physiologischer Störungen bei 
Obstbäumen.) (East Malling Research Stat., Kent.) (Assoc. of Appl. Biologists, London, 
1. XII. 1933.) Ann. appl. Biol. 21, 333—343 (1934). 

Um Krankheiten der Obstbäume zu erkennen, die auf dem Mangel an bestimmten 
Nährstoffen beruhen, kann man sich der. Wasser- oder Sandkultur bedienen oder die in dem 
Versuch nötigen Substanzen dem Boden zuführen. Man kann aber auch diese Substanzen 
direkt-dem Baum einspritzen. Diese Methode besitzt den Vorteil, daß die betreffenden Stoffe 
in den Baum gelangen, ohne vorher dem Wechselspiel im Boden ausgesetzt zu sein. Für die 
Beobachtung der Injektionsversuche ist Anfärben der Lösungen mit organischen Farbstoffen 
von Vorteil. Bei der Injektion ist zu beachten, daß man die gefärbte Lösung in die Holz- 
gefäße des Baumes einführt, wo sie nach allen Richtungen hinwandern kann. Es wird dann 
die Methodik der Injektionsversuche an ganzen Bäumen, an einzelnen Zweigen mit oder ohne 
Behandlung der ihnen entsprechenden Wurzeln beschrieben. Verf. versuchte, mit Hilfe von 
Natriumthiosulfat-Einspritzungen den Apfelmeltau zu bekämpfen. Es gelang, bei einigen 
von mehreren Knospen, in welche die Salzlösung injiziert worden war, ein deutliches Zurück- 
gehen der Krankheit gegenüber den nur mit Wasser injizierten Kontrollknospen zu erreichen. 
‘Andere Injektionsmethoden, wie Einspritzungen in Zweige, führten nicht zu diesem Erfolge. 
Bei einem 15jährigen, unter Kalimangel leidendem Baume gelang es, die allgemeine Gesund- 
heit des Baumes und den Zuwachs der Zweige mit Hilfe von Kaliumnitratinjektionen erheb- 
lich zu steigern. Gute Erfolge zeigten sich bei der Behandlung 2jähriger Apfelbäume mit 
Kaliumsulfat und Ammoniumphosphat, obgleich bei Nährstoffmangel die Zuführung der 
fehlenden Stoffe zum Boden bequemer ist, wird ihre direkte Einführung in den Organismus 
besonderen theoretischen Wert haben, z. B. für die Diagnose und sie wird ferner dem Praktiker 
die Richtigkeit der Annahme beweisen, daß es sich bei der Schädigung seiner Bäume um den 
Mangel an ganz bestimmten Nährstoffen handelt. W.v. Wettstein-Westersheim. 

Hammett, Frederick S.:-A possible explanation of the function of glutathione in 
developmental growth. (Eine mögliche Erklärung für die Funktion des Glutathions 
bei der Wachstumsentwicklung.) (Marine Exp. Stat., North Truro, Mass.) Science 


(N. Y.) 1934 I, 457. ; 
Über die Wirkung der 3 Aminosäuren, die Glutathion zusammensetzen, wird auf 
Grund zahlreicher Beobachtungen an wachsenden Tieren berichtet. Die eine Amino- 
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säure, Cystin oder Cystein, wirkt im Sinne einer Beschleunigung der Zellvermehrung. 
Die 2.im Glutathion enthaltene Aminosäure, Glycin, begünstigt den Eiweißaufbau bei 
Regenerationsprozessen. Die 3. Aminosäure, die Glutaminsäure, bewirkt bei der 
Wachstumsentwicklung die schnelle Differenzierung und. die darauf folgende Organi- 
sation, Das Zusammenwirken dieser Komponenten des Glutathions geht demnach an- 
scheinend so vor sich, daß die durch Cystein bedingte Zellproliferation durch den vom 
Glycin geförderten Eiweißaufbau erleichtert wird, wobei der erwähnte Glycineffekt 
gleichzeitig die Voraussetzung für den durch Glutaminsäure begünstigten selektiven 
Aufbau des Eiweißmoleküls und den dann möglichen charakteristischen Prozeß der 
Differenzierung und Organisation ist, Luy (Hannover), 

Syihla, Arthur: Development and growth of deermice (Peromyscus manieulatus 
artemisiae). (Entwicklung und Wachstum der Weißfußmaus.) J. Mammal. 15, 99 
bis 104 (1934). 

Die Tiere, im Maximum 60, im Minimum 13 (die Eltern), wurden von Geburt an 
bis zum 60. Lebenstag jeden 2. Tag gewogen und gemessen, die ganz jungen mittels 
photographischer Aufnahme. Die Weißfußmaus wird nackt (rosenrot) geboren. Nach 
24 Stunden tritt Pigment auf und nach 2 Tagen erscheinen die Haare. Wie bei der 
Hausmaus (M. musc.) sind die Ohrmuscheln der Neugeborenen nach vorn umgeschlagen 
und mit der Gesichtshaut verwachsen und entfalten sich erst am 4. Tag; wie bei dieser 
werden auch die Augen erst am 15. Tag geöffnet. Die Trächtigkeit dauert 23 Tage 
und bei der säugenden Mutter 25 Tage. 25 Tage beträgt auch die Stillperiode. Die 
totale Länge schwankt bei der Geburt zwischen 38 und 57 mm, mit einem Mittel von 
45,57+0,31 mm. Bis zur Entwöhnung (25. Tag) hat sie sich annähernd verdreifacht, 
die Schwanzlänge (bei der Geburt durchschnittlich 11,30-+0,08 mm) verfünffacht, 
die Hinterfußlänge (bei der Geburt 6,44-+-0,35 mm) verdreifacht, die Ohrlänge (bei 
der Geburt 4,49-+0,48 mm) mehr als verdreifacht und das Geburtsgewicht (1,80 
—0,68 g) versechsfacht, Praktisch haben Hinterfüße und Ohr alsdann bereits die 
Länge des Erwachsenen erreicht, während die totale Körperlänge, die Schwanzlänge 
und das Körpergewicht am 60. Tag noch in Zunahme begriffen sind. Nach der Ent- 
wöhnung verlangsamt sich aber die Entwicklung, was Verf. mit Anpassung an den 
veränderten Stoffwechsel in Verbindung bringt, Ag. Bluhm (Berlin-Dahlem). 

Krajnik, Bohumil: Die Nutzungsquotienten bei weißen Ratten (Rattus norvegieus 
Erzleben, varietas albinus) und ihre Schwankungen während des Wachstums. Spisy 
lek. Fak. Masaryk. Univ. Brno 13, Nr 7, 1—18 u. dtsch. Zusammenfassung 19—20 
(1933) [Tschechisch]. 

Als Nutzungsquotient des wachsenden Säugetiers bezeichnet der Verf. die Ausnützung 
der ihm in der Nahrung zugeführten Energie. Dieser Quotient = ‚ wobei a die in 24 Stun- 
den zugeführte Nahrung, 5 die ausgeschiedenen Exkrete (Harn und Faeces in 24 Stunden), 
und c den Zuwachs des Organismus bedeuten. Wenn diese Werte durch das Lebendgewicht, 
Nahrungsgewicht und das Gewicht der rohen Exkremente ersetzt werden, so erhält man 
x = den Nutzungsquotienten des Lebendgewichtes; werden alle diese Werte auf die Trocken- 
substanz umgerechnet, so erhält man in y = den Nutzungsquotienten der Trockensubstanz, 
und wenn endlich alle Werte in calorischen Werten ausgedrückt werden, so bedeutet dann 
z= den calorischen Nutzungsquotienten. Als Versuchstiere wurden junge weiße Ratten 
benützt, die in besonders konstruierten (in der Arbeit abgebildeten) Käfigen gehalten und 
beobachtet wurden. Den jüngeren Versuchsratten (30 Tage alt) wurde täglich ein Brei, be- 
stehend aus 15g Semmel und 10 ccm Milch, den älteren (77 Tage) 20 g Semmel und 10 ccm 
Milch verabreicht. Diese Nahrung mußten sich die Tiere aus einem an der Seite des Käfigs 
angebrachten Zylinder durch eine kleine Öffnung holen, Als Getränk dienten 20 ccm Milch, 
welche frei in einem im Käfig aufgestellten Trinkgefäß dargeboten wurde. Als durchschnitt- 
liche Trockensubstanzwerte für ein lg Stoff wurden festgestellt: Semmelbrösel 0,885, Milch 
0,109, feste Exkremente 0,440, Harn 0,046, Lebendgewicht der Ratte 0,745. Als calorischer 
Wert für 1g Frischgewicht wurde gefunden in g/Cal.: Semmelbrösel 4126,59, Milch 446,66, 
feste Exkremente 5648,90, Harn 108,52, Ratte 3674,49. Die eigentlichen Wertbestimmungen 
wurden nach Orientierungsversuchen in 2 Versuchsreihen (mit je 4 Ratten) durchgeführt. 
Die Gesamtdauer der Beobachtung betrug in der ersten Versuchsreihe 64—79 Tage, in der 
zweiten 23 Tage. Die Versuchstiere der zweiten Reihe waren am Anfang des Versuches alle 
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gleich alt, d.i. 77 Tage, das Alter der Ratten der ersten Versuchsreihe war verschieden, und 
zwar 30, 32, 70 und 80 Tage. In beiden Versuchsserien zeigte sich während des Versuches, 
daß die Nutzungsquotienten langsam sinken. Die Schwankungen der Werte der einzelnen 
Nutzungsquotienten zeigten erhebliche individuelle Abweichungen. Die größte Abweichung 
des arithmetischen Mittels zeigt der calorische Quotient 2 (+ 4,67, + 6,89, + 10,97). Je 
kürzer die Beobachtungsdauer ist, desto größer sind diese Abweichungen. Das Verhältnis der 
Nutzungsquotienten läßt sich folgendermaßen ausdrücken: ©:y:2=1:2:3, Daraus folgt, 
daß die Ratten in der postnatalen Zeit des intensiven Wachstums Wasser verlieren und Fett 
speichern. Der calorische Nutzungsquotient der Ratte hat im Durchschnitt den Wert von 
30,33%, also etwas weniger, als Rubner für die Säugetiere festgestellt hat (34,3%). (Der 
Arbeit sind viele Graphen und Tabellen mit deutschem Text beigegeben.) O. V, Hykes., 


Oberling, Ch., et M. Guerin: Les modifications des parathyroides dans les ostöites 
par carence chez la poule. (Modifikation der Epithelkörperchen bei Hennen während 
einer auf Mangelnahrung zurückzuführenden Osteitis.) (Inst. du Cancer, Fac. de Med., 


Paris.) (28. reun. de ’Assoc. des Anatomistes et 1. run. de la Soc. Anat. Portugaise, 
Lisbonne, 10.—12. IV. 1933.) Bull. Assoc. Anatomistes 28, 489-500 (1933). 


Hält man Hennen längere Zeit in Holz- oder Metallkäfigen, so treten mit Sicherheit 
Knochenerkrankungen auf, die verschiedenen Krankheitsbildern zugerechnet werden müssen: 
Rachitis, Osteoporose, Osteomalacie oder Osteitis fibrosa. Serien von Experimenten ergaben, 
daß diese Erscheinung zurückzuführen ist auf den Mangel an Sand oder Kies. Die Erkrankung 
ist also als eine Störung des Mineralstoffwechsels aufzufassen und kann durch Beigabe von 
Sand leicht verhindert werden, Regelmäßig treten in solchen Fällen Schwellungen der inner- 
sekretorischen Drüsen ein, von denen die der Paratyreoidkörperchen die bedeutendste ist. 
Gewöhnlich von der Größe eines Stecknadelkopfes, erreichen sie dann den Umfang einer 
Bohne und können die Schilddrüsen an Volumen übertreffen. Oft stülpen sie sich hernien- 
artig aus ihrer bindegewebigen Kapsel hervor. Das Maß der Schwellung ist gleichzeitig ein 
Gradmesser für die Schwere der Erkrankung. Vom histologischen Standpunkt aus kann man 
3 verschiedene Gruppen von Krankheitsbildern unterscheiden. Bei der I. Gruppe bleibt 
das histologische Bild fast normal, bei der II. wird das sonst helle Cytoplasma dunkler und 
schart sich um den Kern. Der III. Typ ist endlich charakterisiert durch ein Durcheinander 
typischer und atypischer Zellformen, die bei der Färbung sehr verschiedene Reaktionen zeigen 
(Mikrophotographien), Oft treten bei diesen hypertrophischen Drüsen Einschlüsse auf, die 
nicht anders als Hassalsche Körperchen bezeichnet und gedeutet werden müssen. Es ist 
von großem Interesse, daß für die Entwicklung dieser thymusartigen Einschlüsse eine Außen- 
bedingung von Wichtigkeit ist, nämlich das Licht. Unter 50 Hennen, deren Käfige im Licht 
standen, zeigten nur 3 solche Körperchen, bei den im Dunkeln gehaltenen Hennen traten sie 
bei 50% aller Tiere auf. Hans Scharnke (München). 


Hormonlehre. 


Calvet, Jean: De Paction de l’&piphyse sur les rats et les eobayes impuberes. 
(Über die Wirkung der Epiphyse auf unreife Ratten und Meerschweinchen.) (Laborat. 
d’Histol., Fac. de Med., Paris.) (28. reun. de l’Assoc. des Anatomistes et 1. reun. de la 
Soc. Anat. Portugaise, Lisbonne, 10.12. IV. 1933.) Bull. Assoc. Anatomistes 28, 
118-120 (1933). 

Jungen, unreifen männlichen Ratten und Meerschweinchen wurde jeden 2. Tag 
eine halbe Epiphyse eines erwachsenen Pferdes in das subcutane Bindegewebe des 
Rückens implantiert, während 25 Tagen. Gewicht und Körpergröße der Versuchstiere 
blieben hinter denjenigen der Kontrollen zurück. Diese Hemmungserscheinungen traten, 
noch viel deutlicher an den Hoden hervor. Der Descensus der Organe war aufgehalten 
und die histologische Untersuchung ergab eine vollständige Atrophie. Einige an er- 
wachsenen männlichen Ratten ausgeführte Epiphysenimplantate blieben ohne jeden 
Einfluß auf das Wachstum und die Keimdrüsen. Es wurden auch noch einige Versuche 
unternommen, bei welchen weißen männlichen unreifen Ratten gleichzeitig mit der 
Epiphyse ein gleiches Gewicht von Hypophysenvorderlappen implantiert wurde. Bei 
diesen Tieren waren Wachstum und Hodengewicht gleich denen der Kontrollen. Auch 
die mikroskopische Untersuchung ergab eine kleine Abweichung. Die Hyophyse scheint 
die Wirkung der Epiphyse kompensiert zu haben. Verf. glaubt, daß seine Versuche 
in anderer Weise die Tatsache bestätigen, daß die Entfernung der Epiphyse eine stürmi- 
sche Beschleunigung des Wachstums der Keimdrüse zur Folge hat. Der Befund der 
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Wirksamkeit der Implantate bei den unreifen und der Unwirksamkeit bei den reifen 


Tieren würde beweisen, daß der Einfluß der Epiphyse abgeschwächt wird oder ver- 
schwindet, oder daß vielleicht ihr Sekret durch ein anderes glanduläres Hormon un- 
wirksam gemacht wird (z. B. Hypophyse ?). Hartmann (München). 


Avellone, Umberto: Ulteriori rieerche sull’eventuale funzione endoerina delle 


tonsille. La glicemia negli adenoidei prima e dopo Pablazione delle tonsille. (Wei- 
tere Untersuchungen zur Frage einer eventuellen endokrinen Funktion der Tonsillen. 
Verhalten des Blutzuckers bei adenoiden Vegetationen vor und nach Entfernung der 
Tonsillen.) - (Istit. di Clin. Pediatr., Uniwv., e Osp. dei Bambini „@. di Orvstina“, 
Palermo.) Arch. ital. Pediatr. 2, 319—355 (1934). 

Verf. hält auf Grund der Ergebnisse seiner Untersuchungen eine hormonale Funk- 
tion der Tonsillen für wahrscheinlicher als eine indirekte Beeinflussung des endokrinen 
Systems, wie sie durch die vasculären Beziehungen zwischen Pharynxtonsille und 
Hypophyse zustande kommen könnte. Ullrich (Essen)., 


Benazzi-Lentati, Giuseppina: Contributo alPistofisiologia delle isole del Langer- 


hans. Ricerche su Anas domestiea. (Beitrag zur Histophysiologie der Langerhans- 
schen Zellinseln. Untersuchungen an Anas domestica.) (Istit. di Anat. e Fisiol. Comp., 
Univ., Torino.) Arch. ital. Anat. e di Embriol. 32, 322—347 (1934). 

Die Verf. legt dar, daß das Gewebe der Langerhansschen Zellinseln des Pankreas 
nicht immer durch einen einzigen Zelltypus vertreten ist, sondern daß bei vielen Arten, 
die den verschiedenen Klassen der Wirbeltiere angehören, neben den gewöhnlichen 
typischen Inselzellen noch andere beträchtlich größere Zellen zu beobachten sind, 
welche ein bedeutend mehr acidophiles Cytoplasma erkennen lassen, sowohl bei Em- 
bryonen als bei erwachsenen Tieren. Sie unternahm daraufhin Versuche bei Anas 
domestica mit dem Zweck, den funktionellen Wert dieser besonderen acidophilen 
Bildungen aufzuklären. Es ergab sich dabei, daß bei Insulinhypoglykämie eine Ver- 
mehrung dieser letzteren Bildungen auftritt, während bei Glykosidhyperglykämie eine 
Verminderung derselben statthat, zugunsten der weniger chromophilen typischen Inseln. 
Es würde also den eosinophilen Inseln eine geringere funktionelle Bedeutsamkeit zu- 
kommen im Vergleich zu den anderen, welche die gewöhnlichen Charaktere der Langer- 
hansschen Inseln darbieten. Hartmann (München). 

Consoli, Vito: Insulina e genitali femminili. (Insulin und weibliche Genitalien.) 
(Clin. Ostetr.-Ginecol., Unw., Catania.) Clin. ostetr. 36, 277—283 (1934). 

Weibliche Kaninchen wurden mit verschiedenen Dosen von Insulin behandelt 
und nach verschiedener Zeit Uterus und Ovarien histologisch untersucht. Während 
der Versuche ließ sich bei den Versuchstieren keine Gewichtszunahme gegenüber den 
gleichgehaltenen Kontrolltieren feststellen. Die makroskopische Untersuchung der 
Versuchstiere ergab atrophische Uterushörner von einer fahlweißlichen Farbe. Die 
Ovarien dagegen zeigten normale Größe und Färbung, aber nur kleine Follikel an der 
Oberfläche. Auch die histologische Untersuchung zeigte die Atrophie der Uteri und 
in den Ovarien eine bemerkenswerte Abnahme der Zahl und Größe der Follikel. Verf. 
weist deshalb auf die Notwendigkeit größter Vorsicht hin bei Insulinkuren, welche zum 
Zwecke von Mastkuren unternommen werden, da nach seinen Versuchsbefunden die. 
Möglichkeit von Veränderungen an den Genitaldrüsen nicht ausgeschlossen erscheint. 

Hartmann (München). 

Csik, L.: Die Wirkung des Nebennierenrindenextraktes (Eucortone) auf die Arbeits- 

leistung von nebennierenlosen Ratten. Arb. ung. biol. Forschgsinst. 6, 284—291 (1933). 

. Nach Entfernung der Nebennieren sinkt nicht nur die allgemeine muskuläre Leistungs- 
fähigkeit, sondern es zeigt auch die Zuckungskurve des Muskels Besonderheiten, insbesondere 
eine Dehnung des ansteigenden Schenkels. Es wurde versucht, ob bei Behandlung mit Eu- 
cortone die ursprünglichen Verhältnisse sich wieder einstellen. Nebennierenlose Ratten er- 
hielten nach der Operation täglich 1 mg, am Versuchstag 5 Injektionen von je 1 ccm Eucortone 
in Abständen von 1 Stunde. Der Gastrocnemius wurde freigelegt und die Achillessehne mit 
einem Myographion verbunden. Die Reizung geschah von dem möglichst hoch freipräparierten 
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Ischiadicus aus mit maximalen Induktionsöffnungsschlägen, je einem pro Sekunde. Auf diese 
Weise kann der Gastrocnemius normaler Ratten auch in 6—-7 Stunden nicht vollkommen 
erschöpft werden. Nebennierenlose, unbehandelte Tiere ermüden innerhalb von 1—2 Stunden 
vollständig. Bei den mit Eucortone behandelten Tieren zeigte sich die Ermüdung erst nach 
3%/;—7 Stunden, nur 1 Tier war bereits nach 1!/, Stunden ermüdet. Die geleistete Arbeit war 
bei den Normaltieren 4,3—8,7 kg, bei den unbehandelten nebennierenlosen 0,5—1,6 kg, nach 
Eucortone 1,5—6 kg. Wurde das Eucortone nebennierenlosen Ratten erst nach eingetretener 
Ermüdung zugeführt, so zeigte es keine Wirkung mehr (Unterschied von Adrenalin). Die 
Wirkung des Eucortone besteht augenscheinlich in einer Verbesserung der Restitution. 


Schmitz (Breslau). 
Euler, U.$.v., und A. G. Holmquist: Tagesrhythmik der Adrenalinsekretion 
und des Kohlehydratstoffwechsels beim Kaninchen und Igel. (Pharmakol. Abt., Karolin. 
Inst., Stockholm.) Pflügers Arch. 234, 210-224 (1934). 


Methoden: Leberglykogen nach Pflüger; Blutzucker nach Hagedorn-Jensen; 
Adrenalin in Nebennieren nach Euler [Biochem. Z. 260, 18 (1933)], im Blut nach Euler 
[Naunyn-Schmiedebergs Arch. 1%1, 186 (1933)]; P nach Fiske und Subbarow in der Modi- 
fikation von Teorell; Bestimmung der Muskelaktivität durch Käfigung der Tiere in einem 


Blechkasten, der mit einer Marey-Kapsel verbunden war. Genauigkeit der Temperatur- 
messung mit Hg-Thermometer 0,05°. 


Der Adrenalingehalt der Nebennieren und des Blutes bei Igeln ist während des 
Wachzustandes höher als im Schlaf: 0,61 + 0,092 mg/kg und 0,22 + 0,028 mg. Die 
Ergebnisse stützen die Schlußfolgerungen von Holmquist [Skand. Arch. Physiol. 
65, 18 (1932)] über die Beziehungen zwischen Adrenalingehalt der Nebennieren und 
Schlaf. Das Blutadrenalin folgt dem Nebennierenadrenalin ziemlich gut (geringere 
Tätigkeit des sympathischen Systems während des Schlafes). Beim Kaninchen treten 
charakteristische tagesperiodische Schwankungen in Leberglykogen (0,5—9,2%, wahr- 
scheinlich 2 Maxima und 2 Minima), Blutzucker (0,093—0,137%, Maximum zwischen 
16—22 Uhr, wenn Leberglykogen ein Minimum zeigt, auch sonst zwischen beiden Größen 
negative Korrelation), Adrenalingehalt der Nebennieren (0,056—0,220 mg/kg), des 
Blutes (200—1600 - 1015; die tagesperiodischen Variationen zeigen ein symbates 
Verhältnis mit den Variationen des Adrenalingehaltes der Nebennieren und denen des 
Blutzuckers. Die Erhöhung des Adrenalingehaltes der Nebennieren scheint mit einer 
gesteigerten Adrenalinsekretion ins Blut einherzugehen. Die Aktivität der Tiere dürfte 
als Folge einer erhöhten Adrenalinsekretion aufzufassen sein. Die alleinige Bedeutung 
ist damit nicht erwiesen). Das Temperaturmaximum abends fällt mit dem Maximum 
in Adrenalingehalt der Nebennieren und des Blutes, des Blutzuckers sowie mit einem 
Minimum des Glykogens zusammen. Die Werte des „direkt‘“-Phosphor (aus Ortho- 
phosphorsäure nebst leicht hydrolysierbaren Phosphorsäureestern) schwanken zwischen 
2,4 und 5,8 mg%, die des gesamtsäurelöslichen zwischen 0,268 und 0,525 mg/cem. 
Beide Werte zeigen fast übereinstimmende Variation. Der „direkt‘‘-P besitzt ein breites 
Minimum zwischen 16 Uhr und 4 Uhr, auf das ein entsprechendes Maximum folgt. 
Ein Zusammenhang mit den Maxima und Minima in Adrenalin, Blutzucker und Glyko- 
gen scheint nicht zu bestehen. Das Kaninchen weist keine regelmäßige Periodizität 
hinsichtlich der Muskelaktivität auf. P. Krüger (Wien). 

Konsulofft, S.: Das Melanophorenhormon im Colostrum. Endokrinol. 15, 323 
bis 324 (1934). 

Im Anschluß an frühere Arbeiten konnte festgestellt werden, daß im menschlichen 
Colostrum auch das Melanophorenhormon vorhanden ist. Als Testobjekt diente zuerst 
ein Meeresfisch, eine Grundelart (Gobius melanostomus Pallas). Später wurden die 
Versuche mit dem gleichen Ergebnis an hypophysektomierten Fröschen wiederholt, 
denen das Colostrum in den Lymphsack injiziert wurde. Die Melanophorenreaktion 
beginnt nach 20 Minuten und hält stundenlang an. Mühlbock (Berlin). 

Adler, A. A.: Active and inactive forms of the hormone promoting eomb growth. 
(Aktive und inaktive Form des Hormons, welches das Wachstum des Kammes ver- 
ursacht.) (Organon Laborat., Oss, Holland.) Nature (Lond.) 1934 I, 7%. 

Da Verf. durch saure Extraktion stets das Vorhandensein von etwa 49 Kapaun- 
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einheiten pro Liter im normalen Schwangerenurin nachweisen konnte, jedoch niemals 
eine Reaktion durch Injektion des frischen konzentrierten Harns erhielt, nimmt er an, 
daß das Hormon in einer inaktiven Form im Urin enthalten ist, und versuchte diese 
Form zu isolieren. Frischer Urin wurde bei seinem gewöhnlichen ?, (5,3) mit Butanol 
extrahiert. Mit diesem in Öl aufgenommenen Extrakt blieb die Reaktion an Kapaunen 
negativ, selbst bei Dosen, welche 15—17 Einheiten pro Liter entsprachen. Verf. nahm 
an, daß der Butanolextrakt die inaktive Form enthielt. 240 ccm dieses Extraktes 
(= 15 1 Urin) wurden 8 Stunden lang mit 29 g Trichloressigsäure gekocht, dann das 
Butanol mit 10% Sodalösung und danach mit dest. Wasser gewaschen, in eine ölige 
Lösung übergeführt und an Kapaunen geprüft. Das Produkt ergab positive Reaktionen 
in Mengen, welche 27—40 Einheiten pro Liter entsprechen. Verf. schließt daraus, 
daß das Wachstumshormon im Menschenurin in inaktiver Form vorhanden ist, aus 
welcher es durch Kochen mit Trichloressigsäure in die aktive Form verwandelt 
werden kann. Hartmann (München). 


Johnston, Robert Lee: Studies in the physiology of the prostate gland. (Unter- 
suchungen über die Physiologie der Prostata.) (Research. Div., Cleveland Clin. 
Found. a. Dep. of Physiol., Univ. of Chicago, Chicago.) Endocrinology 18, 123—141 
(1934). 

Die Wirkung der Radiumbestrahlung auf die Hoden erwachsener Ratten (bei Einführung 
des Radiums in die Mitte des Scrotums zwischen die beiden Hoden) zeigte sich hauptsächlich 
am Samenepithel der Kanälchen; die Schädigung war eine progressive und erreichte ihr 
Maximum in etwa 6 Wochen; im Gleichlauf dazu beobachtete man eine progressive Zunahme 
des interstitiellen Gewebes und der Leydig-Zellen. Eine Schädigung der Prostata konnte nicht 
festgestellt werden; die Produktion des männlichen Hormons wird also durch die Kanälchen- 
schädigung nicht beeinträchtigt. Bei Hunden sind niedrige Dosen von Radiumemanation ohne 
Wirkung auf die Prostata; Dosen von insgesamt 6—10 Millicuries waren dagegen von starker 
Gewebsnekrose und Verkleinerung der Prostata gefolgt, doch waren auch bei diesen Dosen 
noch intakte Teile der Drüse vorhanden. In Versuchen mit Röntgenbestrahlung der Hoden 
bei Ratten beobachtete man auch bei weitgehender Zerstörung der Kanälchen keine schädi- 
gende oder atrophische Wirkung auf die Prostata. Eine Abnahme der männlichen Hormon- 
produktion, beurteilt nach dem Gewicht der Anhangsdrüsen, war nicht festzustellen; auch 
reagierten sowohl die Hoden als auch die Anhangsdrüsen der röntgenbestrahlten Tiere mit 
Wachstum auf die Injektion von Extrakten aus Schwangerenharn. Röntgenbestrahlung der 
Hoden bei Hunden ergab die gleichen Resultate einer weitgehenden Unabhängigkeit der 
Prostata von der Zerstörung des Kanälchenepithels. Experimentell kryptorche Rattenhoden 
produzierten, beurteilt nach dem Gewicht der Anhangsdrüsen, nicht weniger männliches 
Hormon als die normalen Hoden; eine Steigerung ihrer Hormonproduktion konnte durch 
Schwangerenharnextrakte erzielt werden. Die gonadenstimulierenden Stoffe aus Schwangeren- 
harn waren bei normal:n und kryptorchen Hoden etwa gleich stark wirksam und bei den 
bestrahlten Hoden nur um ein geringes weniger wirksam. Voss (Mannheim). °° 


Parkes, A. S.: Coördination of the reproductive processes. (Das Zusammenspiel 
der Faktoren im Ablauf der Genitalvorgänge.) Lancet 1934 I, 557—563. 

Übersichtsaufsatz über die Forschungsergebnisse des letzten Jahrzehntes auf dem 
Gebiet der Sexualhormone (im weitesten Sinne). Verf. bespricht kurz die Wirkung 
und Chemie des männlichen Geschlechtshormons, den Brunsteyclus beim Tier, den 
Menstruationscyclus bei Affe und Mensch, ferner Chemie und Auffindungsorte des 
Follikelhormons bei Mensch und Tier (Stute, Hengst, Kuh), sowie dessen klinische An- 
wendung. Die Erörterung der Regulation der cyclischen Funktion im Genitale (Kon- 
stanz der Follikelzahl, unabhängig von der vorhandenen Ovarialmasse) leitet über zur 
Besprechung der Wirkungen der gonadotropen Vorderlappenhormone: A- und B-Effekt, 
Folgen der Hypophysektomie, deren Verhinderung durch Applikation gonadotroper 
Substanzen. Er geht dann kurz auf die Veränderungen am männlichen Genitalapparat 
nach Verabreichung gonadotroper Substanzen ein, ferner auf die durch sie beim 
Weibchen hervorgerufene „Superovulation“ und Schwangerschaft mit abnorm vielen 
Früchten, auf Verlängerung der Gravitätsdauer durch luteinisierende Vorderlappen- 
extrakte, auf die Hypertrophie der Mamma in der zweiten Schwangerschaftshälfte und 
die Milchsekretion als Folge der Wirkung eines Vorderlappenhormons. Büttner. 
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Fluhmann, €. F.: Comparative studies of gonad-stimulating hormones. (Verglei- 
chende Untersuchungen über gonadenstimulierende Hormone.) (Dep. of Obstetr. a. 
Gyneool., Stanford Univ. School of Med., San Francisco.) Endocrinology 17, 550 bis 
562 (1933). 

An über 500 infantilen Rattenweibchen wurden die Unterschiede in der Wirkung von 
Extrakten aus Hypophysenvorderlappen und aus Schwangerenblut studiert, Die Extrakte 
aus den beiden Ausgangsmaterialien wurden im wesentlichen nach der gleichen Methode her- 
gestellt; ebenso war die Zuführung der Extrakte genau die gleiche, d. h. 4 Tage 2 Injektionen 
täglich; Tötung der Tiere 120 Stunden nach der 1. Injektion. Die Einhaltung einer bestimmten 
Methodik der Injektionen ist wichtig, da jede Abweichung die Versuchsergebnisse beeinflussen 
kann. Es ergaben sich deutliche Unterschiede in der Wirkung der beiden Zubereitungen von 
gonadenstimulierenden Wirkstoffen. Der Schwangerenblutextrakt (SBE.) bewirkte eine be- 
deutend stärkere Produktion von Follikelhormon in den Ovarien, was sich sowohl in den 
Vaginalabstrichen als auch vor allem in den viel höheren Uterusgewichten kund tat. Wenn 
man Dosen verglich, die das gleiche Vielfache der minimalen Luteinisierungsdosis für jeden 
der Extrakte darstellten, so hatte der Hypophysenvorderlappenextrakt (HVLE.) eine viel 
stärkere stimulierende Wirkung auf das Wachstum der Follikel als der SBE., wie aus einem 
Vergleich der Ovariengewichte in beiden Fällen hervorging. Bei der histologischen Unter- 
suchung der Ovarien zeigte sich, daß in den mit HVLE. behandelten Ovarien zahlreiche Cor- 
pora lutea und atretische Follikel vorhanden waren, während die Ovarien aus den Versuchen 
mit SBE. Corpora lutea, Luteincysten, in Entwicklung begriffene Graafsche Follikel und nur 
selten atretische Follikel aufwiesen. Die Wirkung des SBE. scheint bedeutend länger anzuhalten, 
denn man findet auch 120 Stunden nach Versuchsbeginn noch Entwicklungsvorgänge in den 
Graafschen Follikeln und den Luteineysten, und auch das Ovarialgewicht nimmt vom 3. bis 
zum 5. Versuchstage noch andauernd zu, während bei Applikation des HVLE. das Ovarial- 
gewicht nach 48 Stunden sein Maximum bereits erreicht hat und histologisch am 5. Tage 
keinerlei Anzeichen einer Aktivität in den Ovarialelementen festzustellen ist. Die Ergebnisse 
der Untersuchung scheinen dem Verf. einen weiteren Beitrag darzustellen für die tatsächliche 
Verschiedenheit der in den beiden Ausgangsmaterialien vorhandenen gonadenstimulierenden 
Wirkstoffe, Yoss (Mannheim). 

Fluhmann, €. F.: Comparative studies of gonad-stimulating hormones. II. Influence 
of length of period of administration of certain extracts. (Vergleichende Untersuchungen 
über die gonadotropen Hormone. II. Der Einfluß der Zeitdauer bei der Verabfolgung 
bestimmter Extrakte.) (Dep. of Obstetr. a. Gynecol., Stanford Univ. School of Med., 
Stanford University.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 30, 1014—1016 (1933). 

Vgl. Ber. Physiol. 77, 160. 

Fluhmann, €. F.: Comparative studies of gonad-stimulating hormones. III. Effects 
of prolonged injeetions in immature rats. (Experimenteller Vergleich von gonadotropen 
Hormonen. III. Wirkung langdauernder Injektionsbehandlung infantiler Ratten.) 
{Dep. of Obstetr. a. Gynecol., Stanford Univ. School of Med., San Francisco.) Amer. 
J. Physiol. 106, 238—246 (1933). 

Verf. hat früher gezeigt, daß Ötägige Behandlung infantiler weiblicher Ratten mit 
Extrakt aus Hypophysenvorderlappen des Schafes zur Bildung vieler kleiner Corpora 
lutea und atresierender Follikel führte, daß dagegen saurer Extrakt aus dem Blut 
schwangerer Frauen wenige große gelbe Körper, Luteineysten und reifende Follikel 
ohne Zeichen von Atresie erzeugte. Die vorliegende Arbeit beschäftigt sich mit den 
Veränderungen, die am Ovar der infantilen Ratte durch 5—20tägige Behandlung mit 
denselben Substanzen hervorgerufen wurde. Verf. injizierte den Extrakt, den er nach 
seinen früheren Angaben herstellte, 2mal täglich mehreren Serien von 16—30 Ratten, 
von denen alle 5 Tage 4—11 getötet wurden. Die Tiere waren zu Beginn der Versuche 
20—23 Tage, nach deren Beendigung höchstens 43 Tage alt. Ovarien einerseits, Uterus 
und Tuben andererseits wurden genau gewogen und mit den entsprechenden Organen 
von 67 Kontrolltieren verglichen. Die mit Schwangerenblutextrakt behandelten 
70 Tiere zeigten eine konstante relative und absolute Gewichtszunahme der Ovarien 
und der Uteri, proportional der Zahl und dem Hormongehalt der Injektionen. Im 
Körpergewicht bliebe die Ratten hinter ihren Kontrollen zurück. Die Bilder der 
Scheidenabstriche waren ganz uneinheitlich; histologisch zeigte die Vagina oft Schleim- 
zellen. Die Schilddrüsen erwiesen sich als unbeeinflußt. Der Sauerstoffverbrauch der 
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Tiere war normal. An den Nebennieren der am längsten behandelten Ratten konnte ein 
Gewichtszuwachs von etwa 30% verzeichnet werden. Die Ovarien enthielten große, 
zum Teil atretische gelbe Körper, Luteineysten und reifende Follikel. Der Extrakt 
von Schafshypophysen, 95 Tieren injiziert, bewirkte auch eine konstante Gewichts- 
zunahme des Uterus, aber eine geringere als der Schwangerenblutextrakt. Die Ovarien 
erfuhren bis zum 5. Tage einen erheblichen relativen Zuwachs in ihrem Gewicht, das 
aber dann bis zum 20. Tage nur noch absolut, und zwar proportional mit dem der Kon- 
trolltiere stieg; nur die mit sehr großen Dosen behandelten Ratten zeigten vom 10. Be- 
handlungstag an eine plötzliche sehr starke Vermehrung des Ovar- und Körpergewichts. 
Die Bestimmung des Sauerstoffverbrauchs ergab je nach der Menge des zugeführten 
Hormons eine Steigerung um 25—50%, was Verf. auf das Vorhandensein einer stoff- 
wechselwirksamen Substanz zurückführt. Die Nebennieren nahmen erheblich an Ge- 
wicht zu, und zwar bis zu 80%. Im Vaginalabstrich sah man bald Leukocyten und 
Epithelien, bald Schollen, diese gelegentlich 10 Tage und länger. Die Ovarien wiesen 
zahlreiche gelbe Körper auf, oft mit eingeschlossenem Ei, wenig Luteincysten, gelegent- 
lich Follikel, aber nicht so viele atretische wie in den 5-Tage-Versuchen. Große Cysten 
fehlten. In den Tuben wurden keine Eier gefunden. — Die Injektionen von Schwan- 
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gerenblutextrakt wirken also kummulativ, die von Hypophysenvorderlappenextrakt 


nicht, jedenfalls nicht bei Anwendung von mittleren Dosen. In diesem Fall erreicht 


das Ovar ein gewisses prozentuales Maximalgewicht, das dem der Ovarien reifer Tiere . 


entspricht und trotz Weiterbehandlung nicht überschritten wird. Die Verwendung 
von Hypophysenvorderlappenextrakt reproduziert am besten die Verhältnisse, wie sie 
das reife Tier bietet, bei dem das Gewicht der Eierstöcke trotz dauernder oder cyclischer 
Hormonproduktion im Hypophysenvorderlappen nur sehr geringen Schwankungen 
unterworfen ist. — Vielleicht rührt der Unterschied in dem Einfluß der Behandlung 
mit Schwangerenblut und mit Hypophysenvorderlappen auf das Ovargewicht von der 
Stoffwechselsteigerung her, die der Vorderlappenextrakt verursacht, und die eine 
dauernde Gewichtszunahme des Ovars verhindert. — Ob die in den beiden Extrakten 
enthaltenen Hormone verschieden sind, kann aus den Versuchen nicht sicher ab- 
gelesen werden; immerhin legt der Unterschied in ihrer Wirkung diesen Gedanken 
nahe. Büttner (Kiel)., 

Anselmino, Karl Julius, Friedrich Hoffmann und Ludolf Herold: Das cortieotrope 
Hormon des Hypophysenvorderlappens. (Frauenklin., Med. Akad., Düsseldorf.) Arch. 
Gynäk. 157, 86—102 (1934). 

Es wird über den Nachweis, die Darstellung und die Eigenschaften des cortico- 
tropen Hormons des Hypophysenvorderlappens berichtet. Die Verff. bezeichnen als 
das corticotrope Hormon einen neuen, von ihnen dargestellten Stoff im Hypophysen- 
vorderlappen, dessen Zufuhr eine charakteristische Hypertrophie der Zona fasciculata 
und der Zona glomerulosa der Nebennierenrinde von Mäusen und anderen Versuchs- 
tieren hervorruft. Diese histologische Wirkung wird im einzelnen beschrieben und als 
Test zur weiteren Reinigung des corticotropen Hormons benutzt. Es wird ferner das 
Verfahren beschrieben, mit dem es gelingt, das corticotrope Hormon frei von allen 
bekannten Hypophysenvorderlappenhormonen darzustellen; es wird eine Mäuse- 
einheit zur Standardisierung der wirksamen Substanz vorgeschlagen. Schließlich werden 
die wichtigsten chemischen und physikalischen Eigenschaften des neuen Hormons 
angegeben und zum Schluß die Beziehungen des neuen Stoffes zu einer Reihe von 
klinischen Beobachtungen, insbesondere zur Frage der Schwangerschaftshypertrophie 
der Nebennierenrinde erörtert. Hartmann (München). 

Orru, Michele: Ormoni preipofisari. Sistema retieolo-endoteliale e reazione deei- 
duale. (Prähypophysäre Hormone. Reticuloendotheliales System und deciduale Re- 
aktion.) (Clin. Ostetr.-Ginecol., Univ., Palermo.) Riv. ital. Ginec. 16, 452—466 (1934). 

Verf. hat, Untersuchungen angestellt über die Veränderungen des reticuloendo- 
thelialen Systems im Uterus und im Ovarium nach der Zufuhr von Schwangerschafts- 
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hormonen (Injektionen von Schwangerenurin und von Prolan). Als Versuchstiere 
dienten Kaninchen, die außerdem mit 1lproz. Lösung von Trypanblau injiziert 
wurden. Uterus und Ovarien wurden nach verschieden langer Zeit fixiert und nach 
verschiedenen histologischen Methoden gefärbt. Verf. fand eine bemerkenswerte und 
aktive Proliferation gleichartiger Elemente, die zwar im ganzen geringer war als die- 
jenige, welche er früher im Trächtigkeitszustande beobachtete. Gleichzeitig wurde 
eine ausgesprochene Hyperplasie der lipoidhaltigen Zellen in der Wand des Uterin- 
gewebes festgestellt und auch die Bildung einer Deeidua, welche derjenigen bei der 
Trächtigkeit sehr ähnlich ist, sowohl was die strukturellen als histochemischen Cha- 
raktere anbelangt. Der Verf. beschreibt verschiedene histologische Bilder, welche die 
Annahme bestätigen, daß die histiocytären Elemente das morphologische Substrat 
darstellen, von welchem alle lipoidhaltigen Zellen Ursprung nehmen, sei es im Ovarium 
oder im Uterus (interstitielle Elemente, Luteinzellen, Deciduazellen). Seine Befunde 
zeigen, wie die deciduale und die Luteinreaktion in Beziehung stehen zu den ver- 
schiedenen Intensitäten des biologisch normalen Zustandes, welcher für den Zustand 
der Trächtigkeit charakteristisch ist, und daß man mit der Zufuhr von Graviditäts- 
hormonen diesen Zustand auch unabhängig von einer Schwangerschaft selbst hervor- 
rufen kann. Hartmann (München). 


Bellerby, Charles William: The endoerine factors concerned in the eontrol of the 
ovarian eycle. II. Rana temporaria as test animal. III. The action of anterior lobe pi- 
tuitary extraets on the ovary. (Die endokrinen Faktoren der Regelung des ovariellen 
Cyelus. II. Rana temporaria als Testtier. III. Die Wirkung von Hypophysenvorder- 
lappenextrakten auf den Eierstock.) (Dep. of Soc. Biol., Univ., London.) Biochemic. 
J. 27, 2022—2030 (1933). s 

(I. vgl. diese Ber. 28, 526.) Die Eignung von Rana temporaria als Testtier zur Prüfung 
ven Hypophysenvorderlappenextrakten wird untersucht und festgestellt, daß der Frosch in 
mehrfacher Hinsicht weniger geeignet ist, als Xenopus laevis, dessen Reaktion in der I. Mit- 
teilung beschrieben wurde. Zwar kann man auch beim Frosch durch Injektion von Hypo- 
physenvorderlappenextrakten die Ovulation auslösen, aber es kommt nur selten auch zu 
einer Eiablage, was die Registrierung des Versuchsergebnisses erschwert und die Sektion 
der Versuchstiere erforderlich macht. Auch kann die Ovulation nur in einem Teil des Jahres 
durch eine einzige Injektion hervorgerufen werden (August bis Februar), während in den 
übrigen Monaten mehrere Injektionen notwendig sind, deren Zahl nach der Jahreszeit schwankt. 
Alles dieses läßt den Frosch als Testtier ungeeignet erscheinen. Im 2. Teil der Arbeit wird 
gezeigt, daß die Reaktion von Xenopus, die bei Zimmertemperatur von 14—18° im Durch- 
schnitt etwa 18 Stunden dauert, durch Halten der Tiere in einer Temperatur von 23—31° 
auf einen Durchschnitt von 9 Stunden abgekürzt werden kann. Dabei wird die Empfindlichkeit 
der Tiere durch die Temperaturerhöhung nicht gesteigert: auf eine bestimmte Dosis reagieren 
gleichviele Kröten mit Eiablage, ob sie bei niederer oder bei höherer Temperatur gehalten 
werden, und nur der Ablauf der Reaktion wird beschleunigt. Alkalische und saure Extrakte 
aus Rindervorderlappen erwiesen sich als gleich geeignet, die Ovulation bei Xenopus hervor- 
zurufen. Voss (Mannheim). 


Trettenero, M.: Azione di aleune luei monoeromatiche sugli ormoni gravidiei del 
tipo preipofisario. Ricerche quantitative. (Die Wirkung einfarbigen Lichtes auf die 
Hormone des schwangeren Organismus vom Typ der Vorderlappenhormone.) (Clin. 
Ostetr.-Ginecol., Univ., Parma.) Riv. ital. Ginec. 16, 240—254 (1934). 

Verf. hat den Urin von Frauen aus verschiedenen Monaten der Gravidität und von 
solchen mit Blasenmole auf ihren Gehalt an Vorderlappenhormon quantitativ unter- 
sucht. Als Testobjekt diente das Kaninchen; maßgebend war das Auftreten von Blut- 
follikeln oder Ovulationen. Verf. prüfte den Harn von 15 Frauen. Er stellte fest: 
Röntgenbestrahlung erniedrigte den Hormonspiegel nicht, Rotlicht ließ ihn meist 
unverändert, blaues und ultraviolettes Licht senkten den Hormonspiegel etwa um 50%, 
jenes gelegentlich um 90%, dieses in 1 Fall um 98% ; eine völlige Inaktivierung wurde 
niemals herbeigeführt. Dieinaktivierende Wirkung von ultraviolettem Licht (24 Stunden) 
ließ sich durch nachträgliche Bestrahlung mit Rotlicht (24 Stunden) nicht aufheben. 

Büttner (Kiel)., 
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Aron, Max: L’hypophyse et la eroissance de P’organisme. (Hypophyse und Körper- 
wachstum.) Rev. frang. Puericult. 1, 205—229 (1933). 

An Hand der Literatur und eigener tierexperimenteller Untersuchungen gibt Verf. 
ein äußerst kritisch gehaltenes Referat über den heutigen Stand der Kenntnis von der 
Beziehung der Hypophysenfunktion zu den Wachstumsvorgängen. — Bei Fröschen 
und Säugetieren läßt sich nachweisen, daß die Hypophyse und die mit ihr in Zusammen- 
hang stehenden endokrinen Vorgänge erst zu einem verhältnismäßig späten Zeitpunkt 
der embryonalen Entwicklung in Funktion treten, daß also bis dahin das Wachstum 
unabhängig von endokrinen Einflüssen vor sich geht. Die Wachstumsvorgänge sind 
nach Verf. primär determiniert im Keimplasma, nach Spezies und Individuum erb- 
mäßig festgelegt, und werden durch die Hormone lediglich zu einer bestimmten Art 
und Weise des Ablaufs gebracht, nicht aber durch sie ausgelöst. — Ungeklärt ist bisher, 
ob es ein besonderes Wachstumshormon im Hypophysenvorderlappen gibt, oder ob die 
Beeinflussung des Körperwachstums durch die Hypophyse nur die Wirkung des zur 
Zeit bereits bekannten schilddrüsenstimulierenden Hormons der Hypophyse darstellt. 
— Das Entscheidende für die normalen Wachstumsvorgänge ist nach eigenen Unter- 
‚, suchungen des Verf. nicht die Gegenwart oder das Fehlen eines Hormons, sondern das 
Vorhandensein eines ganz bestimmten Mengenverhältnisses der Hormone untereinander, 
eines „Gleichgewichtes“. Es läßt sich nachweisen, daß zwischen Hypophyse und Schild- 
drüse immer wieder ein Ausgleich zustande kommt, indem das schilddrüsenstimulierende " 
Hormon der Hypophyse bei Überschuß an Thyroxin abnimmt und bei Mangel an 
Thyroxin zunimmt. Entsprechende Gleichgewichte bestehen zwischen dem gonado- _ 
tropen Hypophysenhormon und den Sexualhormonen. — Ob die nach Kastration auf- 
tretende Beschleunigung des Körperwachstums direkt auf den Wegfall der Sexual- 
hormone zurückzuführen ist oder vielmehr auf die nachweisbare Zunahme von schild- 
drüsenstimulierendem Hypophysenhormon und die dadurch gesteigerte Schilddrüsen- 
funktion, ist noch nicht bekannt. Im Hinblick auf diese vielfältigen Möglichkeiten 
mahnt der Verf. zu einer vorsichtigen Bewertung der Rolle eines einzelnen endokrinen 
Organs innerhalb der normalen Wachstumsvorgänge, so sehr auch bei pathologischen 
Zuständen die endokrine Therapie bereits berechtigt sei. Enke (Marburg a. d.L.)., 


Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 
Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Umrath, K.: Der Erregungsvorgang. (3. internat. Zellforscherkongr., Cambridge, 
Sitzg. v. 21.—26. VIII. 1933.) Arch. exper. Zellforsch. 15, 241—245 (1934). 

Kurze Wiedergabe eines Referates über Merkmale und Verbreitung typischer Er- 
regungsvorgänge. Die Ansicht, daß der allen echten Erregungsvorgängen eigentüm- 
liche Aktionsstrom durch lokale Permeabilitätsänderung bedingt sei, läßt sich in dieser 
Allgemeinheit nicht mehr aufrecht erhalten. Der Aktionsstrom ist meist zweiphasig; 
bei pflanzlichen Objekten fehlt dagegen häufig die positive Nachschwankung. Es 
scheint so, als ob echte Erregungsvorgänge — Aktionsströme oder mechanische Re- 
aktionen vom isobolen Typus — keine allgemeine Eigenschaft der lebenden Substanz 
wären, daß es also auch nichterregbare Zellen gibt. Bei Nitellazellen hat sich zeigen 
lassen, daß Veränderungen der Viscosität, des Redoxpotentiales oder der Permeabilität 
nicht zum Wesen der Erregungsvorgänge gehören. Bezüglich der Erregungsleitung 
wird die Vermutung ausgesprochen, daß am meisten Aussicht eine Theorie besitzen 
würde, die mit einer räumlich fortschreitenden autokatalytischen Reaktion rechnet, 
bei der oberflächenaktive Substanzen eine Rolle spielen, weil dann auch die Geschwin- 
digkeit der Erregungsleitung verständlich würde. P. Metzner (Greifswald). 


Bouckaert, J. P., et 6. Delrue: Propriötös visco-&lastiques des museles de P’aphro- 
dite. (Die visco-elastischen Eigenschaften des Muskels von Aphrodite.) (Laborat. de 
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Physiol., Univ., Louvain et Inst. Maritime, Ostende.) Arch. internät. Physiol. 38, 109 
bis 125 (1934). 

An Aphroditemuskeln wurden Dehnungs- und Reizversuche gemacht, die ähn- 
liche Ergebnisse zeitigten, wie sie von Jordan und anderen an den glatten Muskeln 
anderer Wirbelloser erhalten wurden. Durch physikalische Betrachtungen und durch 
Beobachtungen an einem viscosimeterartigen Modellapparat kommen die Verff. zu 
dem Ergebnis, daß der Tonus und die Plastizität des glatten Muskels durch die physi- 
kalischen Eigenschaften kolloidaler Lösungen zu deuten sind. K. Herter (Berlin). 

Borsuk, V., N. Verzbinskaja und E. Kreps: Chemische Veränderungen in der Mus- 
kulatur von Aseidien und Anneliden. Fisiol. Z. 16, 773—780 u. dtsch. Zusammen- 
fassung 781 (1933) [Russisch]. 

Die Muskeln von Ascidien und Anneliden enthalten eine labile Phosphorverbindung 
(Phosphagen), der bei der Reizung des Muskels unter Freisetzung von anorganischem Phos- 
phat zerfällt. Das Phosphagen der Ascidie Stylea rustica hat die Eigenschaften des Phospho- 
kreatin, während die Phosphagen aus der Annelide Arenicola marina die Eigenschaften der 
Argininphosphorsäure aufweist. Neben Phosphagen und Orthophosphat enthält sowohl die 
Ascidien- wie auch die Annelidenmuskulatur noch andere Phosphorverbindungen. Ihr Schicksal 
während der Tätigkeit ist unbekannt. In beiden Muskelarten wurde Glykogen und Milch- 
säure gefunden. Im ermüdeten Muskel vermindert sich das Glykogen, während der Milch- 
säuregehalt ansteigt. Lehnariz (Frankfurt a. M.)., 

Indovina, Roberto: Einfluß des Nebennierenrindenhormons auf den Chemismus 
des tätigen Muskels. (Physiol. Inst., Univ. Bern.) Biochem. Z. 267, 383—388 (1933). 

Vgl. Ber. Physiol. 78, 383. 8 

Leontovit, A.: Das Neuron als Apparat des Wechselstroms. Versuch einer Elektro- 
physiologie des Pericellularapparates. Biol. Z. 2, 252—291 u. dtsch. Zusammenfassung 
289—290 (1933) [Russisch]. 

Verf., ein Anhänger der Neurontheorie, macht einen sehr interessanten Versuch, 
die Erregung im ZNS. mit elektrischem Wechselstrom zu vergleichen und die Erregungs- 
leitung vom Standpunkt rein elektro-physikalischer Gesetzmäßigkeiten zu erklären. 
wobei er bei der Besprechung der Frage des Überganges der pericellulären Erregung 
von einem Neuron auf den anderen den pericellulären Apparaten (und insbesondere 
den von seinen Mitarbeitern genau untersuchten ‚„terminaisons en grappes“) die Be- 
deutung von Kondensatoren zuschreibt und auf die Verschiedenheiten des Ganges der 
einzelnen Windungen des pericellulären Apparates und der intracellulären Fibrillen 
der Nervenzellen großes Gewicht legt. A. Lindberg (Leningrad)., 

Prosser, €. Ladd: Action potentials in the nervous system of the erayfish. I. Spontan- 
eousimpulses. (Aktionsströme im Nervensystem des Krebses. I. Spontane Impulse.) (Dep. 
of Physiol., Harvard Med. School, Boston.) J. cellul. a. comp. Physiol. 4, 185— 209 (1934). 


Freilegung des ventralen Nervenstranges von Krebsen (Cambarus) und Befestigung von 
Elektroden nach Adrian-Bronk unter, über oder im Nervengewebe. Aufnahmen der Aktions- 
ströme mit dem Kathodenstrahloscillographen und dem Lautsprecher zeigen, daß andauernd 
Spontanimpulse geleitet werden, deren Form, Amplitude, Dauer und Zahl in den verschiedenen 
Teilen des Nervensystems verglichen wurden. Diese Wellen sind mono- oder diphasisch, ihre 
Amplitude beträgt 2—15 Mikrovolt, ihre Dauer etwa 0,70. Die Anzahl der Impulse in der 
Sekunde ist in dem faserreichen thorakalen Teil des Nervengewebes größer als im abdominalen. 
Amplitude und Dauer erreichen die größten Werte bei den Impulsen der besonders zellen- 
reichen Thoraxganglien (etwa 35 Mikrovolt und 1—2 6). Untersuchung durch photographische 
Aufnahmen mit schnell bewegtem panchromatischem Film zeigt, daß dieser Hintergrund 
von Spontanimpulsen im Zentralnervensystem und im motorischen Nerven zusammengesetzt 
ist aus einer großen Anzahl von rhythmischen Entladungen von verschiedener Frequenz, 
Amplitude usw., die in einer verhältnismäßig geringen Anzahl von Fasern erfolgen. Die Dauer 
der einzelnen Serien beträgt meistens nur einige Sekunden. Mechanische Reizung des peri- 
pheren motorischen Nerven wird beantwortet mit einer großen Anzahl von Impulsen von 
hoher Frequenz während mehrerer Minuten, Durchschneidung von Commissuren im Zentral- 
nervensystem führt nur während einiger Sekunden zu asynchronen Entladungen. Die Frequenz 
dieser spontanen Impulse ändert sich nicht, wenn die Elektroden statt am Nervenstrang nur 
zwischen 2 intakten Ganglien angebracht werden. In einer von Ganglien abgetrennten Com- 
missur sind keine Spontanimpulse nachweisbar. Einwirkung von 0,1% Strychninsulfat auf 
ein Ganglion verdoppelt die Zahl der Entladungen innerhalb von-2—10 Sekunden, 0,01% 
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Nicotinlösung setzt sie herab oder läßt sie ganz aufhören. Durch Auswaschen mit Ringer-L. 
sind beide Einwirkungen reversibel. Es wird angenommen, daß die beschriebenen Impulse 
unabhängig von afferenter Reizung in bestimmten Ganglienzellen entstehen und vermittels 
efferenter Bahnen auf die Peripherie einwirken. Quincke (Hannover). N 

Lullies, Hans: Aktionsströme und Fasergruppen im Extremitätennerven von Maja 
squinado. (Zool. Stat., Neapel u. Physiol. Inst., Univ. Königsberg.) Pflügers Arch. 233, 
584—606 (1933). 

Vgl. Ber. Physiol. 78, 573. De 

Jung, L., et E.Chapeaux: Sur Pinnervation de P’aile chez le milan. (Über die Flügel- 
innervation beim Milan.) (Laborat. de Physiol., Ecole Veterin., Lyon.) C.r. Soc. Biol. 
Paris 114, 641—642 (1933). 

Nachdem auf Grund von Durchschneidungs- und Faradisationsexperimenten festgestellt 
worden war, daß bei der Taube der dorsale Flügelnerv sensibel und motorisch ist und der 
ventrale rein motorisch, sollte untersucht werden, wie sich diese Nerven bei einem Vogel 
verhalten, der zum reinen Segeltypus zu rechnen ist. Die Untersuchungen wurden an zwei 
Milanen ausgeführt. Die Faradisation der peripheren und der zentralen Nervenstümpfe ergab, 


daß sowohl der ventrale als auch der dorsale Nerv beim Milan gemischter Natur sind. Die - 


Verff. halten es für naheliegend, daß der Milan als Segler eine bessere sensible Innervation des 
Flügels nötig hat als die Taube, die ein typischer Ruderer ist. F. E. Lehmann (Bern)., 


Sinnesorgane. 


Verrier, M.-L.: Pigments melaniques, pourpre retinien et cellules visuelles. (Mela- 
ninpigmente, Sehpurpur und Sehzellen.) (Laborat. de Biol. Exp., Univ., Paris.) C.r. 
Soc. Biol. Paris 115, 1590—1591 (1934). 

Die Verf. wirft einigen neueren Bearbeitern der Netzhautphysiologie, so auch dem 
Ref., vor, daß für sie „keine Beziehung zwischen dem Retinapigment (‚melanine‘) 
und dem Sehpurpur“ bestehe. (Was die Arbeiten des Ref. betrifft, so beruht das auf 
einem Mißverständnis.) Die Verf. hat nun den Stäbchen-, Purpur- und Pigmentreich- 
tum verschiedener Netzhäute miteinander verglichen, um auf diese Weise den Anteil 
des „Pigments‘“ (nicht der Pigmentzellen ? Ref.) und der Sehzellen selbst an der Seh- 
purpurbildung aufzutun. Der Purpurreichtum wird durch Vergleich der Netzhäute 
selbst als auch von Lösungen ermittelt. Die Eledonenetzhaut habe Stäbchen, ähnlich 
denen der Wirbeltiere, sei sehr pigment- und dementsprechend auch sehr purpurreich; 
Scyllium besitzt nur Stäbchen, kein Retinapigment und auch sehr ‚wenig Sehpurpur. 
Bei Scorpaena sei der Pigmentgehalt unter allen Teleostiern am geringsten; der Seh- 
purpurreichtum sei etwas geringer als der bei Eledone und Julis giofredi, die sehr viel 
retinales Pigment besitze. Der Sehpurpurgehalt der Froschnetzhaut wird mit dem 
von Seyllium (! Ref.) verglichen; in der Netzhaut überwiegen Stäbchen, das Pigment 
sei etwas weniger stark vertreten als bei Scorpaena. Die Retina der weißen Maus 
besitze kein Pigment und keinen Sehpurpur! ‚Aus diesen Beobachtungen ergibt sich, 
daß die Sehpurpurbildung vor allem durch das Vorhandensein des Melaninpigmentes 
bedingt ist.“ Bei der Lektüre dieser Arbeit wird man sich des Gedankens an Flüchtigkeit 
bei den Beobachtungen oder nicht unerhebliche methodische Fehler kaum erwehren 
können. Die Sehpurpulösungen aus den Netzhäuten aller dieser Tiere sollen ihr Ab- 
sorptionsmaximum im Blau und Violett haben! (Vielleicht wurden bereits teilweise 
geblichene Lösungen untersucht ? Ref.) Die Farbe der Lösungen aus den verschiedenen 
Netzhäuten sei stets annähernd dieselbe gewesen! @G. von Studnitz (Kiel). 

Verrier, M. L.: L’aetion de la lumidre sur le pourpre rötinien. (Die Wirkung 
des Lichtes auf den Sehpurpur.) C. r. Acad. Sci. Paris 198, 1806—1808 (1934). 

Die Verf. vergleicht die Bleichgeschwindigkeit des Sehpurpurs verschiedener Tiere, 
indem sie deren dunkeladaptierte, herauspräparierte Netzhäute oder Sehpurpurlösungen 
aus jeweils gleich großen Retinastückchen mit 65 Lux belichtet. Die aus Seylliumnetz- 
häuten gewonnene Lösung ist nach 1 Stunde, die aus den Retinae von Scorpaena scrofa 
und Rana temporaria erhaltenen dagegen sind erst nach ungefähr 3 Stunden entfärbt; 
aus Eledone- und Julisnetzhäuten hergestellte Lösungen widerstanden einer Intensität 
von 1000 Lux 24 Stunden lang. Eine Lösung von Julisnetzhäuten (gleicher Menge 
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wie oben), die intra vitam 6 Stunden mit 1000 Lux belichtet waren, hatte die gleiche 
Farbe wie die aus dunkeladaptierten Retinae gewonnene; beide hatten „den gleichen 
Absorptionsstreifen‘“ (? Ref.) im Blau und Violett. Dieselben Resultate wurden mit 
Eledone erzielt (hier offenbar Vernachlässigung des Pupillenspiels! Ref.). Der Seh- 
purpur von Scorpaena und Rana verschwand intra vitam nur bei stärkster, anhaltender 
Belichtung (1 Stunde volles Sonnenlicht); bei 50 Lux z. B. lassen sich noch „schwach 
gefärbte Lösungen“ herstellen. Der Sehpurpur von Scyllium ist noch lichtempfind- 
licher. Feststellung (wie? Ref.), daß der Sehpurpur der untersuchten Tiere stets von 
untereinander sehr ähnlicher Zusammensetzung (welcher? Ref.) sei; es handle sich in 
den vorliegenden Fällen nur um Konzentrationsunterschiede. Schlußfolgerung: Die 
Bleichwirkung des Lichtes auf den Sehpurpur ist nur in purpurarmen Netzhäuten 
nennenswert, praktisch gleich Null sei sie in purpurreichen. Es sei deshalb schwer zu 
begreifen, wie Zerfall und Regeneration des Sehpurpurs „die Stäbchen sensibilisieren 
sollten“. @. von Studnitz (Kiel). 

Smit, J. A.: On the influence of intensity and wavelength of light on the electrical 
phenomena ofthe eye. (Über den Einfluß von Intensität und Wellenlänge des Lichtes 
auf die elektrischen Erscheinungen am Auge.) (Physiol. Laborat., Univ., Utrecht.) Acta 
brev. neerl. Physiol. ete. 4, 15—17 (1934). 

Es wird das Verhalten der Aktionsströme der Netzhaut bei Reizung mit ein- 
farbigem Licht von festgelegter Energie untersucht. Der kürzesten Wellenlänge ent- 
spricht die kürzeste Latenzzeit bis zum Auftreten der Aktionsströme; die Reizintensität 
' ist der Latenzzeit umgekehrt proportional. Der Adaptationszustand hat auf die Form 
des Aktionsstroms großen Einfluß. Die latente Periode der Anfangsnegativität und 
die des Aus-Effekts unterscheiden sich dadurch, daß erstere auf Intensitätsänderungen 
des Lichtes hin sich ebenfalls ändert, letztere annähernd konstant bleibt; die kleinsten 
Werte beider liegen bei verschiedenen Wellenlängen; der. Aus-Effekt scheint bei ge- 


 nügendem Ausschlag der Kurve aus 2 Gipfeln zu bestehen. — Die Annahme von 
Piper, daß sich der Aktionsstrom aus 3 Elementarströmen zusammensetzt, wird 
erörtert und als unsicher abgelehnt. H. Harms (Freiburg i. Br.)., 


Lashley, L. A. @. 0.: Die Bewegungen der Chorioidea, Retina und des Glaskörpers 
bei der Akkommodation. Utrecht: Diss. 1933. 90 S. [Holländisch]. 

Verf. hat die alten Versuche von Hensen und Voelckers über die Bewegungen 
der Chorioidea bei der Akkommodation wiederholt. Nadeln, welche in den intakten 
Augenbulbus des Hundes durch die Sklera hindurch eingestochen wurden, führten 
bei. Reizung der Ciliarnerven deutliche Bewegungen aus. Die stärkste Verschiebung 
wurde im Äquator gefunden; nach hinten ließ sich die Erscheinung bis in den Bereich 
des N. opticus beobachten. In einiger Entfernung vor dem Aquator war sie nicht 
mehr wahrzunehmen. Durch ein Fenster in der Sklera ließ sich die Verschiebung der 
Chorioidea nach vorn bei der Akkommodation direkt beobachten; sie betrug im Äquator 
im Höchstfalle etwas mehr als !/, mm. Nach Absaugen des größten Teiles des Glas- 
körpers war die Bewegung noch nachweisbar; sie war sogar geschwinder als vorher. 
Auch Extraktion der Linse beeinträchtigte die Bewegung nicht. Im Glaskörper konnte 
_ ebenfalls eine Verschiebung nach vorn bei der Akkommodation nachgewiesen werden. 
Es ergibt sich also hieraus, daß sowohl die Chorioidea und der Glaskörper, als die 
dazwischenliegende Retina bei der Akkommodation Bewegungen ausführen. Verf. 
beschreibt eigenartige Zellen, welche auf der Außenseite der Membrana hyaloidea 
liegen und vielleicht zur Befestigung derselben an der Retina dienen. Schließlich 
diskutiert Verf. die Bedeutung der besprochenen Verschiebungsvorgänge für die Ent- 
stehung der Ablatio retinae. Ohr. P. Raven (Amsterdam). 

Elder, James Harlan: Auditory acuity of the chimpanzee. (Die Hörschärfe des 
Schimpansen.) (Laborat. of Comp. Psychobiol., Yale Univ., New Haven.) J. comp. 
Psychol. 17, 157—183 (1934). 

Zur Bestimmung der Hörschärfe wurden 3: Schimpansen einer Dressur. unter- 
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worfen. Sie erhielten einen Kopfhörer und wurden unter zunächst einfachen Bedin- 
gungen durch Lohn und Strafe dazu gebracht, auf die Wahrnehmung eines Tones hin 
einen Stromschlüssel niederzudrücken. Die Dressur war leicht und lieferte sichere Re- 
sultate. Die dabei verwendete Apparatur, bestehend aus einem Spezialaudiometer mit 
Attenuator, ist eingehend beschrieben und abgebildet. Es ergab sich, daß die Schwelle der 
Hörschärfe der 3 Schimpansen etwas unter dem menschlichen Durchschnitt lag, jedoch 
durchaus im Bereich der normalen menschlichen Variationsbreite. Verf. nimmt an, 
daß die Hörschärfe der Schimpansen der menschlichen vollkommen gleicht und daß 
die bei den 3 Tieren erzielten besseren Resultate nur auf die besonders vorzügliche 
Apparatur zurückzuführen sind. Auffällig ist, daß bei 2 von den 3 Tieren bei 4096 Schwin- 
gungen eine ganz auffällige plötzliche Erniedrigung der Hörschärfe eintrat, für die jede 
Erklärung fehlt. Hans Scharnke (München). 


Schrijver, F.: Über das Bezeiehnen von Geschmacksempfindungen. (Kaiser Wil- 
helm-Inst. f. Anthropol., Menschl. Erblehre u. Eugenik, Berlin-Dahlem.) Z. Psychol. 130, 
385— 392. 

Scehrijver, F.: Über die Erforschung erblicher Abweichungen beim Geschmack-. 
sinn. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Anthropol., Menschl. Erblehre u. Eugenik, Berlin-Dahlem.)- 


Z. Rassenphysiol. 6, 177—179 (1933). 

Der Verf. untersuchte 320 ältere Schüler in Berliner Mittelschulen auf ihre Unterschei- 
dungsfähigkeit zwischen süß, sauer, bitter, salzig (Saccharin-, Citronensäure-, Chinin-, Koch-. 
salzlösungen). Verwendet wurden 2 Konzentrationsgrade (doppelte und dreifache Konzen- 
tration mittlerer schwelliger Werte). Nur bei 33,4% der Prüflinge waren alle Angaben richtig; 
die falschen Angaben waren unübereinstimmend und systemlos; bei süß die wenigsten, sauer 
die meisten Fehler. Große individuelle Verschiedenheiten der Reizschwellen (z. B. für Chinin 
Differenzen um das 36fache!). Von 25 älteren Personen (30 Jahre im Durchschnitt), machten 
noch 52% überhaupt und 20% bei stärkeren Proben Fehler. Nachprüfungen der Schüler 
mit fehlerhaften Angaben mittels stärker konzentrierten Lösungen ergaben 51% richtige, 
im übrigen falsche, aber zum großen Teil von den früheren abweichende Antworten. Ein 
Schüler verwechselte stets süß und salzig, eine wohl vom Vater, der ebenfalls salzig und süß 
nicht zu unterscheiden vermochte, ererbte Abweichung. Erich v. Holst (Frankfurt a. M.)., 

Ciurlo, Luca: Sulla funzione olfattoria nel neonato. (Über das Geruchsvermögen 
des Neugeborenen.) (Clin. Ostetr.-Ginecol., Univ., Genova e Clin. Oto-Rino-Laringol., 
Uniwv., Milano.) Valsalva 10, 22—34 (1934). 

Riechende Substanzen, die der Nase eines Neugeborenen genähert werden, be- 
wirken eine Veränderung der Atmungskurve, oder wenn der Säugling an der Brust 
liegt, veranlassen sie ihn, mit Saugen aufzuhören, entfernt man die riechende Substanz, 
so nimmt er das Sauggeschäft wieder auf. Es besteht kein Unterschied zwischen Kin- 
dern in den ersten 24 Stunden und in den ersten 10 Tagen. Verf. zieht daraus den 
Schluß, daß der Neugeborene vom ersten Tage an Gerüche wahrnimmt und sie bis zu 
einem gewissen Grade auch unterscheiden kann: Pfefferminz und Baldriantinktur be- 
wirken einen stärkeren respiratorischen Ausschlag als Lavendel und Orangen, und das 
Absetzen von der Brust beweist, daß der Geruchskomplex der Milch durch das neu- 
hinzukommende Element verändert wird. Steck (Lausanne). °° 


Färbung und Farbwechsel. 


Califano, Luigi: Ricerehe sulla genesi della melanina. (Untersuchungen über die 
Melaningenese.) Pubbl. Staz. zool. Napoli 13, 289—302 (1934). 

Die Tintendrüse von Sepia enthält ein hochwirksames melanogenes Ferment 
für Thyrosin, welches zuerst zu einem roten Körper und dann zu Melanin oxydiert 
wird. Bei diesem Vorgang entspricht der Sauerstoffverbrauch 2,5 Moleküle auf jedes 
Thyrosinmolekül; gleichzeitig ist bei dem Ablauf dieser Reaktion Bildung von Kohlen- 
säure festzustellen, was zugunsten des Raperschen Schemas spricht. Die Reaktions- 
zone schwankt zwischen p, 6,25 und 2, 7,34, ihr Optimum liegt bei p, 6,97. Andere 
Aminosäuren (Glykokoll, Alanin, Asparagin, Leucin, Cystein) werden von diesem 
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Ferment nicht angegriffen; gelegentlich zu beobachtende positive Resultate beruhen 
auf Verunreinigung mit Thyrosin. Das Ferment kann durch Blausäure inaktiviert 
werden, doch ist die Erscheinung reversibel. Die Inaktivierung tritt übrigens nur 
in der 1. Phase der Reaktion (Bildung des roten Körpers) ein, im 2. Stadium dagegen 
nicht mehr. Daraus ergibt sich, daß nur die 1. Phase ein enzymatischer Vorgang ist, 
die 2. Phase hingegen ein autooxydativer. Ähnlich wie bei dem respiratorischen Ferment 
und bei der Katalase enthält wahrscheinlich auch die Thyrosinase eine Metallverbin- 
dung, die sich mit der Blausäure zu einem inaktiven Metallkomplex verbindet. 

Max Clara (Blumau b. Bozen). 


Parker, 6. H.: The expansion and contraetion of ehromatophores. (Expansion und 
Kontraktion der Chromatophoren.) (Zool. Laborat., Harvard Univ., Boston.) Science 
(N. Y.) 1934 I, 428—429. 

Die Unkorrektheit der Ausdrücke „Expansion und Kontraktion“ der Farbzellen für den 
verschiedenen Verteilungszustand ihrer Pigmentkörnchen, läßt ihren Ersatz durch bessere 
wünschenswert erscheinen. Da wir über die Vorgänge bei der Verteilung und Ballung der Farb- 
körnchen noch wenig unterrichtet sind, möchte der Verf. die Ausdrücke Dispersion und Kon- 
zentration der Pigmentkörnchen als unverbindliche für die verschiedenen Zustandsformen 
der Farbzellen vorschlagen und befindet sich damit im Einverständnis mit Mast, der die 
Ausdrücke Verteilung und Aggregation verwandte. Giersberg (Breslau). 


Champy, Ch., et M. Demay: Mecanisme des variations sexuelles du plumage des 
oiseaux. (Mechanismus der sexuell bedingten Gefiedervariationen bei Vögeln.) 
(28. reun. de l’Assoc. des Anatomistes et 1. reun. de la Soc. Anat. Portugaise, Lisbonne, 
10.—12. IV. 1933.) Bull. Assoc. Anatomistes 28, 126—136 (1933). 

Eine kurze Gesamtübersicht über das große und komplizierte Gebiet der sexuell 
bedingten Federstrukturen und die Federpigmentierung sowie über die mannigfachen 
Ergebnisse experimenteller Eingriffe. Die Arbeit enthält als Hauptteil eine Schilderung 
der histologischen Vorgänge beim Federersatz, die mit der Pigmentierung zusammen- 
hängen; die Darstellung der Genese der Pigmente ist auf die persönlichen Ergebnisse 
der Verff. weitgehend aufgebaut. Im Anschluß daran wird klargelegt und an Beispielen 
gezeigt, wie die Pigmentierung und Strukturbildung auf genetischer Basis beruht, 
die von Art zu Art verschieden ist, und wie eine besondere genetische Sensibilität vor- 
handen sein muß, damit sich die fördernden und hemmenden Einflüsse der Gonaden, 
die ausführlich erörtert sind, auswirken können. Besonders betont wird die Tatsache, 
daß die hormonale Beeinflussung der Pigmentierung und der Strukturbildung in sehr 
vielen Fällen ganz unabhängig voneinander verläuft. Hans Scharnke (München). 


Popa, Gr.-T., et Una Fielding: L’expansion des m&lanophores sous P’aetion de l’ex- 
trait du lobe antörior de l’hypophyse melange avec les globules rouges. (Die Aus- 
dehnung der Melanophoren unter der Einwirkung von mit roten Blutkörperchen ver- 
setztem Hypophysenvorderlappenextrakt.) (Inst. d’Anat., Univ. Coll., London et Inst. 
d’Anat., Univ., Jassy.) C. r. Soc. Biol. Paris 114, 1139—1140 (1933). 

Vgl. Ber. Physiol. 78, 285. 


Collin, R., et P.-L. Drouet: La prehypophyse du mouton et la reaction des mölano- 
phores. (Hypophysenvorderlappen des Schafes und Melanophorenreaktion.) (Laborat. 
d’Histol., Univ., Nancy.) C. r. Soc. Biol. Paris 115, 161 (1934). 

Kritische Bemerkungen zur Arbeit von Popa und Fielding (vgl. vorst. Ref.). 
Nach Popa und Fielding gibt Schafshypophysenvorderlappenextrakt nach der 
Methode von Dale keine Melanophorenreaktion bei Fröschen; die Wirkung tritt 
aber ein, wenn der Hypophysenvorderlappen 2—5 Tage lang im Kühlschrank mit 
Kaninchenblut in Berührung war. Dieses Ergebnis bedarf nach Verff. einer erneuten 
Nachprüfung, da sie festgestellt haben, daß kleine Schafshypophysenvorderlappen- 
fragmente in Frösche (Rana temporaria) implantiert, innerhalb von 10 Minuten eine 
starke Verdunkelung hervorbringen, die mindestens 24 Stunden anhält. 

Friedrich-Freksa (Tübingen). 
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Formwechsel. 


Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexuahtät, 
Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) 


Drayton, F. L.: The sexual mechanism of Selerotinia Gladioli. (Die Geschlechts- 
verhältnisse bei Scl. Gladioli.) (Zaborat. of Oryptogamic Botany, Harvard Univ., Cam- 
bridge.) Mycologia (N. Y.) 26, 46—72 (1934). 

Verf. stellte an 10 verschiedenen Stämmen von Sclerotinia Gladioli eine zwittrige 
Konstitution bei gleichzeitiger Selbststerilität fest. In den einzelnen Klonen werden 
besondere 9 Organe (receptive bodies) und zahlreiche Mikrokonidien, die die d Ge- 
schlechtszellen darstellen, gebildet. Apothezien mit reifen Asci werden nur gebildet, 
wenn die @ Organe mit Mikrokonidien eines anderen Stammes befruchtet wurden. Die 
Kombination der vorhandenen 10 Stämme untereinander ergab 2 Gruppen, die gegen- 
einander vollkommen fertil sind, während innerhalb der Gruppen, genau so wie inner- 
halb der Klone, absolute Sterilität herrscht. Durch Isolierung einzelner Ascosporen 
aus den durch Kombination erhaltenen Apothezien und Prüfung ihrer Reaktionsweise 
gegen die vorhandenen Haplonten konnte nachgewiesen werden, daß diese Sterilitäts- 
erscheinung monfaktoriell bedingt ist. Ferner wurde die für die Bildung der Geschlechts- 
organe optimale Temperatur bei 21° ermittelt. W. Hüttig (Berlin-Dahlem). 


Barnes, B.: Spore diseharge in Basidiobolus ranarum Eidam. (Sporenausschleu- = 


derung bei Basidiobolus ranarum Eidam.) (Dep. of Botany, Univ., London.) Ann. of 
Bot. 48, 453—457 (1934). 

Nach der Beschreibung von Eidam wird die Conidie von Basidiobolus ranarum 
Eidam vom Conidienträger abgeschleudert. Sie erreicht dabei eine Flugweite von 
ein und mehr Zentimeter. Nowak (1930) hat dieses Abschleudern bestritten. Er 
konnte genau beobachten, daß der Conidienträger „unter der Last der prallen reifen 
Conidie zusammenbricht“‘. Die Conidie kommt auf den Agar zu liegen, keimt gleich 
aus oder rollt auf dem Agar ein Stück weiter. Bei der Nachprüfung kommt Verf. 
zu der Überzeugung, daß die Conidie doch abgeschleudert wird und ein kurzes Stück 
durch die Luft fliegt. Er konnte zwar dieses Fliegen selbst nicht beobachten, aber 
er kann die Feststellung von Eidam durch überzeugende Versuche bestätigen. Da 
auch an der Exaktheit der Beobachtung von Nowak nicht zu zweifeln ist, nimmt 
Verf. an, daß Unterschiede des Mediums für dieses ungleichartige Verhalten der Co- 
nidien verantwortlich zu machen sind. (Vgl. diese Ber. 14, 486.) Tüngler (Berlin). 

Thomson, R. B.: Heterothally and the seed habit versus heterospory. (Heterothallie 
und Samenbeschaffenheit gegenüber der Heterosporie.) (Dep. of Botany, Unw., 
Toronto.) New Phytologist 33, 41—44 (1934). 

Verf. hat früher (1927) bereits festgestellt, daß die Samenpflanzen homospor 
sind; die Größe der Pollenkörner und der Samenanlagen sind nicht verschieden. Bei 
den Gymnospermen ist das immer der Fall, bei den Angiospermen treten aber oft 
Größenunterschiede auf. Bei diesen können entweder die weiblichen oder die männ- 
lichen Sporen größer sein, was auf ökologische Faktoren zurückgeführt wird. Die 
Sporen müssen im einkernigen Zustand gemessen werden, da nur dann Vergleiche 
möglich sind. Die Samenpflanzen sind primär homospor. Die Größenunterschiede 
der Sporangien sind sekundär entstanden. Bei Heterosporie bestehen Unterschiede 
in der Sporengröße, aber keine der Sporangien. (Vgl. diese Ber. 11, 192.) F. Moewus. 

© Gerhardt, Ulrich: Biologie der Fortpflanzung im Tierreiche. (Verständl. Wiss. 
Bd. 22.) Berlin: Julius Springer 1934. VII, 149 S. u. 47 Abb. geb. RM. 4.80. 

In allgemeinverständlicher Darstellung führt der Verf., ein berufener Kenner der 
tierischen Sexualbiologie, dem Leser die übergroße Fülle der Erscheinungen der Ge- 
schlechtlichkeit vorüber. Durch klare Zeichnungen und Photos wird das in Worten 
Geschilderte anschaulich gemacht, wie auch dadurch, daß'die vielen eigenen Unter- 
suchungen des Verf. ausgiebig mit verwertet worden sind. In den Vordergrund sind 
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dabei stets die einheimischen Tiere gestellt worden, so daß dem Leser reichlich Anregung 
zu eigenen Naturbeobachtungen gegeben wird. Otto Linke (Leipzig). 

Wohl, Herman A.: Some problems dealing with mating in Drosophila melanogaster. 
(Einige Probleme, die sich auf die Paarung von Drosophila melanogaster beziehen.) 
J. comp. Psychol. 17, 67—71 (1934). 

Bei einer Temperatur von 20—22° geht der Kopulation ein „Liebesspiel“ von 
6 Minuten voraus, die Kopulation selbst dauert 15 Minuten. Dauer des Liebesspiels 
und der Kopulation sind unabhängig vom Alter der Fliegen und von vorhergehenden 
Kopulationen; auch Hell und Dunkel sind ohne Einfluß. Mehrmalige Kopulationen 
haben statt. Die Dauer der Kopulation scheint vom Weibchen bestimmt zu werden. 

Kröning (Göttingen). 

Berland, Lueien: Un cas probable de parthenogen®dse g6ographique chez Leucopsis 
gigas (hym&noptere). (Ein wahrscheinlicher Fall von geographischer Parthenogenese 
bei Leucopsis gigas [Hymenopter].) Bull. Soc. zool. France 59, 172—175 (1934). 

In einem Sammlungsmaterial von 173 Exemplaren fanden sich 5 Männchen, 
davon 3 unbekannter Herkunft. 133 Tiere aus allen Teilen Frankreichs, zu allen Jahres- 
zeiten gesammelt, waren alle Weibchen, während sich unter 7 Tieren aus Algier 2 Männ- 
chen fanden. Dafür, daß dieses kein Zufallsverhältnis ist, soll sprechen, daß eine andere 
Art aus Algier, L. miniata, ein Verhältnis von 16:9 aufwies. Verf. erblickt hierin einen 
Wahrscheinlichkeitsbeweis dafür, daß bei L. gigas ein Fall geographischer Partheno- 
genese vorliegt. H. Bauer (Berlin-Dahlem). 

Huxley, Julian S., and Eliot Howard: Field studies and physiology: A further corre- 
lation. (Freilandstudien und Physiologie: eine weitere Korrelation.) Nature (Lond.) 
1934 I, 688—689. 

Wiesner und Sheard konstatierten kürzlich, daß teilweise Entfernung des 
Hypophysenvorderlappens bei erwachsenen männlichen Ratten zu einer „partiellen 
Diserotisation“ führt. Während der normale Paarungsvorgang in einer bestimmten 
und raschen Folge mehrerer Akte besteht, ist bei den partiell hypophysektomierten 
Männchen die Folge stark verlangsamt und wird vielfach unterbrochen. Die Kopula 
besteht aus zögernden Akten des Bespringens und das wird oft vielmals ohne Erfolg 
wiederholt. Beobachtungen bei Gallinula chloropus zeigten nun, daß ein ähnliches 
Verhalten auch im Wildzustande nicht selten vorkommt. Auch hier besteht der nor- 
male Paarungsakt aus einer Folge von Akten, die so rasch durchgeführt werden, daß 
sie als ein einziger Akt erscheinen. Bei kaltem, ungünstigen Wetter jedoch ist die 

- Aufeinanderfolge oft sehr verlangsamt und wird mitten im Vorgang plötzlich unter- 
brochen. Die Kälte wirkt dabei mehr oder weniger quantitativ, bei sehr kaltem Wetter 
setzt alles geschlechtliche Verhalten vollständig aus, mäßige Kälte induziert nur 
leichte „‚Diserotisation“. Pawlow (1934) hat ähnliche Erscheinungen bei nicht sexuellen 
Reaktionen an seinen Versuchshunden beobachtet. Dieser ‚Negativismus“ hat seine 
psychologischen Ursachen, während beim Huhne eine Depression bewirkende äußere 
Umstände, bei der Ratte Mangel an inkretorischer Tätigkeit ähnliche Modifikationen 
normaler Vorgänge bewirken. O. Storch (Graz). 


Krallinger, H. F., und A. Schott: Untersuchungen über Geschlechtsleben und 
Fortpflanzung der Haustiere. IN. Mitt. Hat der Eber einen Einfluß auf die durehsehnitt- 
liche Ferkelzahl der von ihm erzeugten Würfe? (Inst. f. Tierzücht., Preuß. Versuchs- 
u. Forsch.-Anst. f. Tierzucht, Tschechnitz.) Züchtungskde 9, 175—179 (1934). 

Verff. kommen auf Grund genauer Nachprüfung und kritischer Bewertung der Statistiken 
zu einer verneinenden Antwort. (II. vgl. diese Ber. %6, 190.) Spiegel (Tübingen). 

’Espinasse, Paul G.: Bilateral gynandromorphism in feathers. (Bilateraler Gy- 
nandromorphismus an Federn.) (Dep. of Zool. a. Oceanogr., Univ. Ooll., Hull.) Nature 
(Lond.) 1934 I, 330. 

Verf. diskutiert die Ansichten von Lillie, Domm und einigen anderen über die 
Entstehung einzelner bilateral gynandromorpher Federn. Danach soll die Wachstums- 
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intensität der einzelnen Federteile eine wichtige Rolle spielen insofern, als langsam 
wachsendes Gewebe gegenüber weiblichem Hormon empfindlicher sein soll als schnell 
wachsendes. Entspräche diese Theorie den Tatsachen, so meint Verf., müßten alle 
gynandromorphen Federn gekrümmt sein, was aber nicht der Fall ist. Es wird weiter 
erwogen, ob die Wachstumsdifferenzen der Federhälften durch eine asymmetrische An- 
lage des Federkeimes ausgeglichen werden können. Eine genaue Untersuchung über 
die Entwicklung asymmetrischer Federn, bei der diese Probleme besonders berück- 
sichtigt werden sollen, wird angekündigt. Ilse Fischer (Leipzig). 


Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysiologte, 
embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Mißbildungen.) 


Voss, John: Keimungsphysiologische Untersuchungen an Weizensorten. (Laborat. 
f. Allg. Sortenkunde, Biol. Reichsanst. f. Land- u. Forstwirtschaft, Berlin- Dahlem.) 
Angew. Bot. 16, 137—186 (1934). 

Die Arten von Triticum sativum L. und die Sorten von Tr. vulgare zeigen erheb- 
liche Unterschiede in ihrer Keimgeschwindigkeit, doch konnte keine Beziehung zwischen 
dieser und der Kornfarbe festgestellt werden. In der Dauer der Keimruhe bestehen 
ebenfalls sowohl bei Sommer- wie bei Winterweizen erhebliche Unterschiede, jedoch 
keine Beziehung zwischen dieser und der Kornfarbe. Das gleiche ist bezüglich der 
Reifezeit und der- Keimruhe beim Winterweizen der Fall. Die Weizensorten erwiesen 
sich während der Keimung in verschiedenem Grade empfindlich gegen die Giftwirkung 
von lproz. Phenollösung. Diese sortentypische Eigenschaft kann zur Unterscheidung. 
von Weizensorten im kurzfristigen Laboratoriumsversuch mit herangezogen werden. 
Alle diese Feststellungen bestätigen die Richtigkeit der nach morphologischen Gesichts- 
punkten vorgenommenen Ermittelungen der synonymen Sorten. — Verzeichnisse 
der besonders langsam oder besonders schnell keimenden Sorten sowie der in verschie- 
dener Weise auf Phenol reagierenden Sorten sind beigegeben, desgleichen eine Reihe 
interessanter Kurven über den Verlauf der Keimung und die Dauer der Keimruhe. 

H.v. Rathlef (Halle a. d. S.). 

Lakon, Georg: Der Einfluß der Spelzen auf die Keimung von Triticum spelta L. 
Angew. Bot. 16, 201—206 (1934). 

Die Spelzen sind im allgemeinen bei Triticum spelta von geringem Einfluß auf 
Keimfähigkeit und Keimenergie. Veesen und entspelzte Körner keimen, sofern sie von 
einwandfreier Beschaffenheit sind, praktisch gleich schnell und in gleichem Prozent- 
satz. Eine geringfügige meist innerhalb der Fehlergrenze liegende Verzögerung der 
Keimung konnte für die Veesen beobachtet werden. Hat die Keimfähigkeit allerdings 
durch irgendwelche Umstände gelitten, so ergibt sich für diese oft sehr beträchtliche 
Herabsetzung der Keimenergie. Diese beruht anscheinend auf einer Erschwerung 
von Wasseraufnahme und Gasaustausch durch die Spelzen. Für die praktische Samen- 
prüfung ergibt sich aus Verf. zahlreichen Versuchen, daß die schnellste und höchste 
Keimung sich bei Einkeimen in entspelztem Zustande ergibt. H. v. Rathlef. 

Chippindale, H. 6.: The effeet of soaking in water on the „‚seeds“ of some gramineae. 
(Die Wirkung der Einquellung in Wasser auf die „Samen“ einiger Gramineen.) (Welsh 
Plant Breed. Stat., Aberystwyth.) Ann. appl. Biol. 21, 225—232 (1934). 

Die Wirkung der Vorquellung einer Reihe von Gramineen wurde unter verschie- 
denen Bedingungen geprüft. Es zeigte sich, daß fast durchweg vorgequollene und dann 
wieder getrocknete Körner schneller keimen als unbehandelte. Der Grad der schnelleren 
Keimung war jedoch verschieden. Ein besonders großer Unterschied zwischen vor- 
gequollenen und nicht vorgequollenen Körnern ergab sich bei niedriger Keimtemperatur 
oder in relativ trockenem Sand. Höhere Keimtemperatur und Keimungen in feuchtem 
Sand wiesen nicht so große Unterschiede auf. Auch innerhalb der untersuchten Grami- 
neen bestanden Unterschiede. Wie schon früher festgestellt, war der Einfluß der Vor- 
quellung groß bei Dactylis glomerata. Er erwies sich ferner sehr deutlich bei Phleum 
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pratense. Nahe verwandte Arten von Festuca und Lolium zeigten je nach den Keim- 
bedingungen ganz verschiedenes Verhalten. Versuche an Hafer zeigten, daß die Dauer 
der Vorquellung wichtig ist, da bei längerer Quellung, die wohl schon die ersten Keim- 
prozesse einleitete, der Vorsprung am größten war. Esdorn (Hamburg). 

Overbeck, Fritz: Beiträge zur Kenntnis der Zellstreekung. (Untersuchungen am 
Sporogonstiel von Pellia epiphylla.) Z. Bot. 27, 129—170 (1934). 

Die Zone stärksten Wachstums wandert in der Streckungsphase von der Basis 
zur Spitze der Seta. Parallel damit geht das Verschwinden der Stärke vor sich, die 
anfangs reichlich vorhanden ist. Daher ist verständlich, daß der osmotische Wert 
konstant bleibt. Wuchsstoffwirkung konnte in keiner Weise nachgewiesen werden. 
Verschiedene Versuche ergaben, daß der normale Turgordruck ausreicht, eine irrever- 
sible Flächenvergrößerung der Wand zu bewirken. Da ferner, wie direkte Messungen 
sowie Bestimmungen der Zerreißfestigkeit in den verschiedensten Entwicklungsstadien 
zeigten, die Zellverlängerung unter ganz bedeutender Verringerung der Membranstärke 
erfolgt, so könnte man annehmen, hier ein deutliches Beispiel für plastisches Wachstum 
vor sich zu haben. Zur Vorsicht mahnt jedoch u. a. die Beobachtung, daß das anfangs 
‚vorhandene Eckencollenchym später völlig verschwindet, daß ferner trotz Verringerung 
der Membranstärke die Membranmasse sich vermehrt. ‚‚Plastisches Wachstum und 
Intussuszeptionswachstum sind in ihrem Zusammenwirken bei der Streckung der 
Seta also vorläufig nicht gegeneinander abzugrenzen.“ Adolf Beyer (Berlin). 

Weij, H. 6. van der: Über das Vorkommen von Wuchsstoff bei Meeresalgen. 
(Botan. Inst., Univ. Utrecht u. Zool. Staz., Neapel.) Pubbl. Staz. zool. Napoli 13, 172 
bis 179 (1934). 

Während an der allgemeinen Verbreitung des Wuchsstoffes bei höheren Pflanzen 
kaum gezweifelt werden kann, fehlen diesbezügliche Angaben für die niederen. Diese 
Lücke versuchte Verf. auszufüllen. Die meisten Experimente jedoch verliefen negativ. 
Erst als er dazu überging, Meeresalgensäfte in großen Mengen zwecks Konzentrierung 
des Wuchsstoffes zu verarbeiten, hatte er Erfolg und zwar auch nur bei Valonia macro- 
physa (nicht bei Gracilaria acicularis, Cystosira barbata, Codium tomentosum). Zellsaft 
sowie Zellwand erwiesen sich als wuchsstoffhaltig. Aus den Versuchen läßt sich schließen, 
„daß die Wuchsstoffkonzentration in der Zellwand etwa 20mal größer ist, als diejenige 
im Zellsaft‘, wobei unter Zellwand auch das anhaftende Protoplasma mit verstanden 
wird. Eine Beeinflussung des Wachstums durch Auxin konnte Verf. nicht nachweisen, 
da die Algen mangels geeigneter Nährflüssigkeiten ihr Wachstum einstellten. 

Adolf Beyer (Berlin). 

Krasnosel’skaja-Maksimova, T.: Einfluß der Hormone tierischer Herkunft auf 
den Beginn der Ährenbildung und auf die Anhäufung der Troekenmasse beim Hafer. 
Trudy prikl. Bot. i pr. III Physiol. Biochem. a. Anat. of Plants, Nr 3, 161—164 u. 
engl. Zusammenfassung 164 (1933) [Russisch]. 

Verf. hat 2 Tage nach dem Einlegen von Körnern von Avena byzantina in feuchtes 
Filtrierpapier einen Teil des erweichten Endosperms fortoperiert und durch Insulin, 
Maskrin, Prolan und Ovarin ersetzt. Die Substanzen wurden eingegipst und weitere 
Körner ohne Zusatz dieser Hormone in gleicher Weise operiert. Vergleich der aus 
diesen Körnern herangezogenen Pflanzen ergab, daß die mit Hormonen versehenen 
Körner Pflanzen entwickelten, die etwa vom 20. Tage nach dem Auflaufen an höher 
waren als die Kontrolle und auch größere grüne Masse lieferten, trotzdem der Be- 
stockungsgrad nur wenig stärker war. Dies kommt in der Zahl der Rispenanlagen, 
der Trockensubstanzmenge und der Höhe der Pflanzen zum Ausdruck. Dagegen 
entwickeln sie sich langsamer und zum Zeitpunkt, wo z. B. die Kontrolle je Pflanze 
1,2 Rispen trägt, zählen diese auf den hormonisierten Pflanzen nur 0—0,3. Es ergibt 
sich also Verlangsamung der Entwicklung. Bei der Ernte, die allerdings in unreifem 
Zustande erfolgen mußte, waren diese Unterschiede noch erheblich größer geworden: 
So waren die Kontrollpflanzen 78cm hoch, die beste Gruppe der hormonisierten 
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(Prolan und Ovarin) aber 112—114 cm. Die Kontrolle ergab im Mittel 6,5 g Trocken- 
substanz, die Vergleichsgruppen aber 8,5—13,5 g. Die Wirkung der Hormone erscheint, 
wohl gleich gerichtet, aber verschieden intensiv. — Die Tabellen sind bloß in russischer | 
Sprache beschriftet. — Die Versuche werden als orientierend bezeichnet. 
H.v. Rathlef (Halle a. d. S.). 
Balduin, Henry I.: Some physiologieal effeets of girdling northern hardwoods. 
(Einige physiologische Auswirkungen der Ringelung nordamerikanischer Harthölzer.) 
(Dep. of Forestry, Pennsylvania State Coll., Philadelphia.) Bull. Torrey bot. Club 61, 
249—257 (1934). 


Ringelung von Betula lutea Michx., Fagus grandifolia Ehr., Acer saccharum | 


Marsh. und Begleitarten in Hüfthöhe zur Winterszeit. Am deutlichsten zeigt sich der 
Einfluß der Ringelung in dem um 2—4 Wochen verfrühten Eintritt der Herbstfärbung. 
Wahrscheinlich verursacht die Zuckerstauung in Verbindung mit der verminderten 
Saftzufuhr die vorzeitige Ausbildung des Trennungsgewebes. Im 1. Jahre nach der 
Ringelung ist der Zuckergehalt oberhalb des Ringes 20—300mal so groß wie unter- 
halb und 2—-3mal so groß wie in Kontrollbäumen. 2 Jahre nach dem Eingriff sind die 


Zuckerreserven oberhalb des Ringes geringer als in Kontrollbäumen. Der Wasser- | 


gehalt geringelter Bäume ist nur geringfügig kleiner als der unversehrter; oberhalb 
des Ringes ist er im 1. Jahre etwa 10% höher, im 2. Jahre 10% geringer als unterhalb. 
Die Versuche an der Buche liefern unklare Ergebnisse. Kemmer (Bremen). 

Kemmer, E., und Fritz Schulz: Die Bedeutung des Kernobstsämlings als Unterlage. 
I. TI. Entwieklung der Sämlinge diploider und triploider Apfel- und Birnensorten. (Inst: 
f. Obstbau, Landwirtschaftl. Hochsch., Berlin.) Landw. Jb. 79, 793—824 (1934). 


Die verschiedene Brauchbarkeit der Kernobstsämlinge für Unterlagen wurde in. 


der vorliegenden Arbeit vom Standpunkt der Entwicklung von Sämlingen diploider 
und triploider Apfel- und Birnensorten betrachtet. Untersucht wurden die diploiden 
Apfelsorten: Weißer Winter-Taffetapfel, Kleiner Langstiel, Ontario, Casseler Reinette, 
Baumanns Reinette, Apfel aus Oroncels; die triploiden Apfelsorten: Rheinischer Bohn- 
apfel, Roter Eisenapfel, Kanada-Reinette, Gravensteiner, Schöner von Boskoop, 


Harberts Reinette und 2 Arten Pirus denticulata und Pirus baccata var. himalaica, 


wobei die letztere als diploid angesehen wird. An Birnensorten kamen in Verwendung: 
diploid: Gellerts Butterbirne und Gute Luise; triploid: Diels Butterbirne und Pastoren- 
birne; außerdem Köstliche von Charneu und Colmar d’Ahrenberg, die möglicherweise 
diploid sind. Die Kernzahl je Frucht war, wie schon andere Autoren beobachtet haben, 
bei diploiden Sorten größer als bei triploiden Sorten. Den besten Ansatz lieferte der 
Weiße Winter-Taffetapfel. Verff. meinen, daß der Obstzüchter die Befruchtungsneigung 
von Sorten, deren Chromosomenverhältnisse nicht bekannt sind, auf Grund der Keim- 
fähigkeit prüfen kann. Zwischen Kerngewicht und Sämlingsentwicklung konnte eine 
Korrelation festgestellt werden. Für Unterlagen scheiden Sämlinge triploider Sorten 
gänzlich aus, während diploide Sorten geeigneter erscheinen. Besonders gut zeigte 
sich der Weiße Winter-Taffetapfel. Wertvoll scheint auch die Feststellungsmöglich- 
keit der Befruchtungsneigung unbekannter Sorten durch Aussaatprüfung. Die erhöhte 
Keimfähigkeit diploider Sorten gegenüber der triploider Sorten hat auch hier Beachtung 
gefunden. Die beiden verwendeten Apfelarten haben keine bessere Leistung gezeigt 
als Sorten. W.v. Wettstein-Westersheim (Müncheberg). 

Maffei, Luigi: Caulirizia nell’Alnus glutinosa L. (Stammwurzeln an Alnus glu- 
tinosa.) Atti Ist. bot. ecc. Pavia, IV. s. 4, 31—39 (1933). 

Maffei berichtet über Adventivwurzeln an einem Stamm von AlnusglutinosaL. 


an sumpfigem Standorte. Die Luftwurzeln entwickelten sich am oberen Ende des 


gekappten Stammes, wuchsen ins Innere des Stammes, das bereits in Humus ver- 

wandelt war und erreichten so den Erdboden. P. Justus Kalkschmid (Bolzano). 
Harvey, Ethel Browne: Effects of centrifugal force on the eetoplasmie layer and 

nuclei of fertilized sea urchin eggs. (Einwirkung der Zentrifugalkraft auf die ektoplas- 


“ 
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matische Schicht und Kerne von befruchteten Seeigeleiern.) (Staz. Zool., Naples a. 
Biol. Laborat., Unwv., Princeton.) Biol. Bull. 66, 228—245 (1934). 

Vorversuche hatten ergeben, daß befruchtete und unbefruchtete Seeigeleier sich 
der Zentrifugalkraft gegenüber ganz verschieden verhalten. Aus den ersteren gehen 
hantelförmige Gebilde hervor, die in Kugeln von bestimmter Größe zerfallen, während 
die letzteren lange Schläuche bilden, welche unregelmäßig zerfallen. Die Haupt- 
versuche gehen von der Beobachtung aus, daß bei der normalen Befruchtung an der 
Oberfläche des Eies eine ektoplasmatische oder hyaline Schicht auftritt, die sich von 
der Befruchtungsmembran deutlich unterscheidet. Diese Schicht ist zunächst sehr 
dünn, erreicht aber kurz vor der 1. Furchung eine Dicke von 2—3 u, die zur ursprüng- 
lichen Größe des Eies hinzukommt. Werden die Eier 10 Minuten nach der Befruchtung 
mit einer Kraft von 5000 x g in einer Zuckerlösung, die mit den Eiern isoton ist, 
zentrifugiert, so löst sich die ektoplasmatische Schicht in Form eines Ringes am zentri- 
fugalen Pol des Eies ab. Sofort nach der Befruchtung wird beim Zentrifugieren kein 
Ring gebildet, da sich noch keine genügende hyaline Schicht entwickelt hat. Die 
Schicht nimmt keine Vitalfarbstoffe an. Wenn die Befruchtungsmembran nicht zer- 
stört wird, bildet sich etwa 30 Minuten später eine neue ektoplasmatische Schicht; 
die sich aus diesen Eiern entwickelnden Larven sind völlig normal. Die Eier wurden 
auch kurz nach der Befruchtung in Ca-freies Seewasser gebracht und hinterher zen- 
trifugiert. Das Ca-freie Wasser zerstörte die hyaline Schicht, infolgedessen konnte 
beim Zentrifugieren kein Ring abgehoben werden. Wurden die Eier aber nach dieser 
Behandlung in normales Seewasser gebracht, so bildete sich in der perivittelinen 
Schicht ein Niederschlag von kleinen Kugeln. Es zeigte sich ferner, daß die abgehobenen 
Ringe der ektoplasmatischen Schicht bei Fehlen von Ca in Lösung gehen und durch 
Ca beliebig oft wieder ausgefällt werden können. — Die Eier selbst zerfallen kurz nach 
der Befruchtung gewöhnlich in viele kleine Stückchen, auf dem Monasterstadium da- 
gegen bilden sie lange Schläuche, die sich nach dem Zentrifugieren schnell und fast 
völlig wieder abrunden. In den befruchteten Eiern zeigt sich nach dem Zentrifugieren 
die Schichtung nicht so deutlich wie in den unbefruchteten. Vor der Monasterbildung 
wird der väterliche Vorkern zum schweren, der mütterliche zum leichten Pol getrieben. 
Dies ist nicht erstaunlich, da der väterliche Vorkern nur aus Chromatin besteht und 
noch nicht aufgequollen ist. (Die Versuche zeigten auch, daß die Spermien immer zen- 
trifugalwärts getrieben werden). Normalerweise erreicht der väterliche Vorkern nie 
die Größe des mütterlichen. Durch Zentrifugieren werden beide Kerne längere Zeit 
auseinander gehalten; in dieser Zeit quillt der väterliche Kern immer weiter auf und 
kann noch größer werden als der mütterliche. In Eifragmenten quillt der Kern jedoch 
nicht besonders auf, da er von zahlreichen Granulis umgeben ist. Nach dem Zentri- 
fugieren kann sich das Centrosom schon vor der Vereinigung der beiden Vorkerne 
teilen. Gewöhnlich folgt dann eine normale Entwicklung. In einigen Fällen bildet 
sich aber der mütterliche Vorkern vor der Vereinigung zurück. Wir bekommen jetzt 
einen Triaster, da der mütterliche Vorkern durch einen Monaster ersetzt wird (Abb.). 
Beim starken Zentrifugieren entstehen 2 Fragmente. Die Fragmente mit mütterlichem 
Kern furchen sich nicht, es bildet sich nur ein Monaster, und der Kern geht zugrunde. 
Bei den Fragmenten, die den väterlichen Kern enthalten, tritt eine normale Furchung 
ein. In 2 Serien konnte erreicht werden, daß der Dyaster sich mit dem mütterlichen 
Vorkern verband und dort eine normale Furchung einleitete. Beim Zentrifugieren 
nach der Spindelbildung werden die Öltröpfehen durch die Spindelfasern verhindert, 
zum zentripetalen Pol zu gehen; man sieht hieraus, daß die mitotische Figur eine feste 
Struktur besitzt. Bei bestimmter Rotationsgeschwindigkeit liegt die Spindel parallel 
zur Schichtung unter dem leichten Pol, so daß die Furchung senkrecht zur Schichtung 
einsetzt. Wenn aber kurz vor der Furchung zentrifugiert wird, braucht die Furchungs- 
ebene nicht mit der neuen Lage der Spindel in Beziehung zu stehen. 

W. Nümann (Münster i. W.). 
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Seott, €. M.: Action of X-rays on the eggs of Calliphora. (Die Einwirkung der 
Röntgenstrahlen auf die Eier von Calliphora.) (Dep. of Pharmacol., Univ., Edinburgh.) 
Proc. roy. Soc. Lond. B 115, 100—121 (1934). 

Eier von Calliphora erythrocephala werden in großen Serien und in genau 
definierten Altersstufen den Röntgenstrahlen ausgesetzt, um zu erfahren, wie es im 
Lauf der Entwicklung um ihre Strahlenempfindlichkeit stehe. Der Empfindlichkeits- 
grad wird durch die für jedes Stadium erhaltenen Mortalitätsziffern ausgedrückt. 
Aus dem statistisch reichlich ausgewerteten und diskutierten Material ergibt sich 
folgendes Bild: Während beim frischgelegten, nur wenige zentrale Furchungskerne 
enthaltenden Ei die Lethaldosen etwa bei 100 r liegen, steigt die Empfindlichkeit 
während der anschließenden Teilungsphase und der peripheren Kernwanderung, 
bis kurz vor der Verwirklichung des Blastoderms eine Lethaldose von nur etwa 50 r 
erreicht ist. Sobald jedoch das Blastoderm ausgebildet ist, sinkt die Empfindlichkeit 
wieder rapid, so daß schließlich mit Lethaldosen von bis 480 r operiert werden muß. 
Eine erneute vorübergehende Steigerung der Sensibilität (bis zu etwa 310 r) läßt sich 
im anschließenden Stadium der Blastodermeinsenkung feststellen, dann aber wächst 


Vollendung der Embryonalentwicklung. Das Bergonie-Tribondeausche Gesetz, 


das mit zunehmendem Differenzierungsgrad der Zellen eine Abnahme ihrer Strahlen- 


empfindlichkeit postuliert, wird also prinzipiell bestätigt, nur daß eben bei den jungen 


Stadien (wo sich in den Eiern erwiesenermaßen wichtige entwicklungsphysiologische 


Prozesse abspielen! der Ref.) die Sensibilitätskurve den geschilderten unregelmäßigen 
Verlauf nimmt. Es konnte weiter festgestellt werden, daß die Eier nach verabfolgter 


Lethaldosis nicht sofort absterben, sondern daß die Kern- bzw. Zellteilungen noch einige _ 


Zeit fortgesetzt werden. Außerdem wird die Ansicht ausgesprochen, daß sich die Strahlen 
nicht auf die Kerne allein, sondern auf die Zellen als Ganzes auswirken müssen. Der 
Arbeit ist eine von Kilgour ausgearbeitete Schnittechnik beigegeben, die sich zur 
Präparation der Fliegeneier besonders eignen soll. Rud. Geigy (Basel). 


Vialli, Maffo: Ricerche istochimiche sui granuli vitellini dei polieladi. (Histo- 


chemische Untersuchungen über die Dotterkörner der Polykladen.) (Istit. di Anat. 


e Fisiol. Comp., Unwv., Pavia.) Boll. Zool. 5, 21—23 (1934). 

Die in den Eiern der Polykladen auftretenden Körnchen zeigen die gleichen histo- 
chemischen Eigenschaften wie die Dotterkörnchen bei den anderen Plathelminthen; 
sie enthalten ein Di- oder Polyphenol. Die Lage der Körnchen in den Eizellen wechselt 
mit der zunehmenden Reifung, zuerst finden sie sich im ganzen Cytoplasma verstreut, 
später sammeln sie sich dicht unter der freien Oberfläche an. Max Clara (Blumau). 


Prosser, ©. Ladd: Correlation between development of behavior and neuromuseular 
differentiation in embryos of Eisenia foetida, Sav. (Korrelationen zwischen der Ent- 
wicklung der Handlungen und der Differenzierung im Nervenmuskelsystem bei Em- 
bryonen vom Regenwurm.) (Zoöl. Laborat., Johns Hopkins Univ., Baltimore.) J. comp. 
Neur. 58, 603—641 (1933). 

Verf. unterscheidet bestimmte Bewegungen der Embryonen, leitet aus den Beob- 
achtungen ab, an welche Strukturen das Auftreten dieser Bewegungen gebunden ist 
und prüft, ob sie nur spontan oder auch auf absichtliche Reizung hin erfolgen. Etwa 


300 Embryonen in sehr verschiedenen Entwicklungsstadien von der Furchung bis zum 


Ausschlüpfen aus den Kokon wurden auf dieser Weise untersucht. Die angewandten 
Reize waren Berührung mit einer Nadelspitze und plötzliche Beleuchtung. Die unseg- 
mentierte Gastrula weist Cilienbewegung auf. Die ventralen Cilien schlagen rückwärts 
und verursachen eine Rotation des ganzen Embryos im Eiweiß. Cilien im Stomodaeum 
erzeugen daselbst einen Stromwirbel, der die dortige Flüssigkeit zwar zirkulieren läßt, 
aber kaum Eiweiß ins Archenteron hineinbefördert. Die ersten Muskelbewegungen sind 
spontane Kontraktionen in der Umgebung des Stomodaeums; bald kommen örtliche 


die Strahlenwiderstandsfähigkeit der Eier wieder anhaltend und definitiv bis zur 
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Kontraktionen auf der Körperoberfläche dazu. Diese Bewegungen sind im Anfang 
unregelmäßig und unkoordiniert, werden aber bald rhythmisch und peristaltisch; 
sie können an jeder Stelle des Körpers einen Anfang nehmen und die Peristaltik kann 
in beiden Richtungen verlaufen. Diese Muskelbewegungen spielen eine Rolle bei der 
Einnahme und Verteilung von Eiweiß, das man in dieser Zeit reichlich im Archenteron 
findet. Anfänglich treten die Kontraktionen nur spontan auf, während Reize keinen 
bemerkbaren Einfluß haben; später erfolgen sie auch als myogene Reaktion auf Be- 
rührungsreiz. Das Nervensystem ist in diesen Stadien zwar in Entwicklung begriffen, 
aber noch nicht mit den Muskeln verbunden und offenbar nicht funktionsfähig. Wenn 
Längs- und Ringmuskelschicht sich differenziert haben und Segmentalnerven aus den 
Ganglien zwischen die Muskeln ausgewachsen sind, fängt der Kopf an sich zur Seite 
zu beugen, was auf der nächsten Entwicklungsstufe in rhythmisches „‚Wedeln“ über- 
geht. Diese Bewegungen erfolgen spontan und auf Berührungsreiz. Diese Reaktion 
ist neurogen. Als Receptoren sind bei diesem Reflex mutmaßlich freie Nervenendi- 
gungen tätig, obschon in dieser Zeit auch Sinnesnervenzellen im Epithel erscheinen. 
Der Kopf beugt sich im allgemeinen vom Reiz ab. Etwas später beugen Vorder- und 
Hinterende auf Berührung sich beide in gleiche Richtung. Mit fortschreitender Ent- 
wicklung im Nerven-Muskel-System gehen das Beugen und Ausstrecken des Vorderendes 
allmählich in normale Kriechbewegungen über; die Fähigkeit dazu ist schon vor dem 
Ausschlüpfen ausgebildet. In einem späten Stadium zieht das Vorderende sich auf 
plötzlich zunehmender Beleuchtung zurück; Gehirnnerven im Prostomium sind dann 
ausgebildet. Zuletzt vor dem Ausschlüpfen treten die Zuckbewegungen des ganzen 
Tieres als Reaktion auf Berührungsreiz auf; mindestens eine Riesenfaser im Bauchmark 
ist dann ausgebildet. Die histologische Differenzierung schreitet im allgemeinen vom 
vorderen Ende in der Richtung des Schwanzes fort; im gleichen Sinne verläuft die 
Entwicklung der Reflexe. Teilweise erfolgt die Differenzierung auch vom ventralen 
Keimbande aus seitwärts. Alle Bewegungen der Embryonen sind vom Anfang an 
koordiniert. P. J. van der Feen jun. (Domburg, Niederlande). 

Wigglesworth, V. B.: Factors controlling moulting and ‚„metamorphosis“ in an 
inseet. (Faktoren, welche die Häutung und die Metamorphose bei den Insekten regu- 
lieren.) (London School of Hyg. a. Trop. Med., London.) Nature (Lond.) 1934 I, 725 
bis 726. 

So kurz der Aufsatz ist, so inhaltsreich ist er. Weitere Mitteilungen des bekannten 
Entomologen werden in Aussicht gestellt. Bei der blutsaugenden Wanze Rhodnius 
prolixus Stäl muß zwischen jeder Häutung einmal Blut gesogen werden. Die morpho- 
logischen Veränderungen bei den einzelnen Häutungen vom 1. bis zum 4. Larven- 
stadium sind gering. Anders liegen die Verhältnisse bei der 5. Häutung, wenn das 
Insekt zum geschlechtsreifen Individuum wird. Wigglesworth bezeichnet diese 
letzte Häutung als „Metamorphosis“. Vom letzten Larvenstadium dauert es vom 
Blutsaugen bis zur Häutung durchschnittlich 28 Tage. Schneidet man kurz nach dem 
Saugen den Kopf ab, so häutet das Tier nicht, obgleich es bis zu 11 Monaten am Leben 
bleibt. Aber es gibt eine „kritische Periode“ etwa am 7. Tag nach der Blutaufnahme, 
nach welcher die Häutung nicht durch die Köpfung verhindert werden kann. Wenn 
man Blut einer geköpften Rhodnius nach der „kritischen Periode‘ in ein Tier über- 
führt vor der ‚kritischen Periode‘, so häutet sich auch das geköpfte Tier. Nach der 
Ansicht von W. handelt es sich um die Wirkung eines Häutungshormons, welches 
wahrscheinlich im Kopf abgesondert wird, und zwar im Corpus allatum. Dieses Organ 
schwillt um den 7. Tag nach der letzten Mahlzeit an, um später wieder abzuschwellen. — 
Wenn Blut einer 5. Larve nach der ‚kritischen Periode‘ einer geköpften Larve des 
4. Stadiums vor dieser Periode einverleibt wird, so kommt es zu einer vorzeitigen 
Metamorphose unter Entwicklung von Merkmalen der geschlechtsreifen Tiere. Zwei Er- 
klärungen werden gegeben: a) das Hormon der 5. Häutung ist ein anderes als bei den 
früheren Stadien; b) das Hormon ist dasselbe, aber die jüngeren Larven bringen ein 
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Gegenhormon hervor, welches die Metamorphose zunächst hindert. Der Fall b) ist 
der wahrscheinlichere, denn: durch entsprechenden Versuch konnte W. die jüngeren 
Larven zur vorzeitigen Metamorphose bringen. Es entstanden dann zwerghafte Ge- 
schlechtstiere, oder Tiere, die den Charakter der „Prothetelie‘ zeigten, je nach Menge 
des verzögernden Hormons, welches beim Augenblick der Köpfung in den einzelnen 
Larven vorhanden war. Die Entwicklung von Rhodnius wird anscheinend von 2 Fak- 
toren reguliert. Der eine regt die Häutung an und damit auch das Wachstum, der 
andere Faktor verhindert die Metamorphose. — Nach dem bisherigen Versuch werden 
die Sekrete im Kopf, und wahrscheinlich im Corpus allatum abgesondert. Weitere aus- | 
führliche Mitteilungen dieser äußerst wichtigen Ergebnisse werden angekündigt. | 

Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). | 


Galliard, Henri: La mue embryonnaire des hemipteres hömatophages. (Die em- 
bryonale Häutung der blutsaugenden Hemipteren.) (Laborat. de Parasitol., Fac. de 
Med., Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 115, 823—824 (1934). E 

Der Autor berichtet von einer noch innerhalb der Eischale stattfindenden Häutung 
bei den Embryonen einer Anzahl blutsaugender Hemipteren. Die Exuvien zeigen 
bereits Antennen und Mundwerkzeuge sowie Beine. Wilh. Bischoff (Köslin). 


Stefani, F.: Presentazione di girini di Bufo vulgaris trattati con estratto di prostata.- 
(Demonstration von Kaulquappen von Bufo vulgaris, die mit Prostataextrakten be- 
handelt waren.) (Istit. da Anat. Pat., Univ., Padova.) Atti Soc. med.-chir. Padova 
ecc. 11, 715—718 (1934). 


Verf. berichtet über Versuche, in welchen Kaulquappen von Bufo vulgaris Pro- 
stataextrakt zum Wasser zugesetzt wurde (Prostatadrüsen von Ochsen wurden in saurer 
wässeriger Lösung maceriert, in der Hitze von Eiweiß befreit und im Vakuum eingeengt, 
so daß 0,5 g Drüse in 1 ccm Flüssigkeit enthalten waren). Andere Versuchsgruppen 
erhielten Extrakte von Hoden, Schilddrüsen und Thymus, entweder allein oder mit 
Prostataextrakt gemischt. Die Mortalität der Kaulquappen war am geringsten bei 
den mit Prostata behandelten Tieren. Die Schilddrüsentiere zeigten die charakteri- 
stische Wirkung dieser Drüse weniger in einer besonderen Beschleunigung der Meta- 
morphose als in einer Reduktion der Körperdimensionen mit Dysharmonie der ver- 
schiedenen Teile. Die Prostatatiere dagegen zeigten eine Beschleunigung der Entwick- 
lung, indem die Vorderbeine 2—3 Tage früher erschienen als bei den anderen Gruppen; 
sie waren außerdem lebhafter, kräftiger und besser entwickelt als die übrigen Kaul- 
quappen. Was die Tiere mit doppelter Behandlung anbelangt, so war bei den Prostata- 
Schilddrüsentieren die Volumverkleinerung weniger ausgesprochen als bei der Schild- 
drüsenbehandlung allein; andererseits war die durch Thymus- oder Hodenbehandlung 
allein hervorgerufene Verzögerung bei gleichzeitiger Behandlung mit Prostataextrakt 
zurückgehalten oder unterdrückt. Hartmann (München). 


Detwiler, $. R.: An experimental study of spinal nerve segmentation in amblystoma 
with reference to the plurisegmental eontribution to the brachial plexus. (Eine experi- 
mentelle Studie über die Segmentierung der Spinalnerven von Amblystoma mit be- 
sonderer Berücksichtigung der plurisegmentalen Versorgung des Plexus brachialis.) 
(Dep. of Anat., Coll. of Physie. a. Surg., Columbia Univ., New York.) J. of exper. 
Zoöl. 67, 395 —441 (1934). 

Werden die Mesodermsegmente der Brachialregion beim Embryo von Amblystoma 
völlig entfernt, so tritt in der Folge eine unregelmäßige Anordnung der Spinalganglien 
und der Spinalnerven des Brachialplexus auf. Das Axialskelet dieser Region ist eben- 
falls unregelmäßig ausgebildet. Trotzdem entwickelt sich die Extremität in der Folge 
normal, sie wird völlig innerviert und zeigt normale Bewegungen. Wurde ein über- 
zähliger Somit in der Brachialregion implantiert, so trat stets ein überzähliger Spinal- 
nerv auf, der in 50% der Fälle die Extremität versorgte. Werden an Stelle der 3 Bra- 
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chialsegmente 4—6 Somiten eingesetzt, so entwickeln sich die Skeletbögen nicht genau 
entsprechend der Somitenzahl, es besteht aber stets eine genaue zahlenmäßige Über- 
einstimmung zwischen der Zahl der Wirbelbögen und Zahl der Spinalganglien. Die 
experimentelle Vermehrung der Spinalnerven durch Einschiebung überzähliger Seg- 
mente wird als ein experimenteller Beweis der von Lehmann aufgestellten Annahme 
betrachtet, nach der die Segmentierung der Spinalganglien und der Spinalnerven 
abhängt von der Segmentierung des Mesoderms. [Vgl. J. of exper. Zoöl. 49, 93 (1927).] 
F. E. Lehmann (Bern). 

Shen, Tun Hui: Experimentelle und histologische Untersuchungen an der Kiemen- 
anlage von Amphibien-Embryonen. I. Über heteroplastische Transplantation des Kie- 
. menektoderms von Triton taeniatus auf Triton eristatus. (Zool. Inst., Univ. Freiburg 

t. Br.) Roux’ Arch. 131, 205—219 (1934). 


Ein altes Experiment Spemanns (1921) wird wiederholt, aber mit dem prinzipiell 
wichtigen Unterschied, daß wohl artfremdes, aber ortseigenes Material verpflanzt 
wurde, also präsumptive Kiemenepidermis von Triton taeniatus in die präsumptive 
Kiemenregion von Tr. cristatus. Verf. bestätigt die schon häufig gemachte Beob- 
achtung, daß die Entwicklung der operierten Seite der normalen gegenüber be- 
schleunigt ist, was allein auf das implantierte Epidermisstück der sich schneller ent- 
 wickelnden Art (taeniatus) zurückzuführen ist. Der größere Cristatus-Keim hat nun 
 Kiemen von größerer Proportion als der kleinere Taeniatus. Die Frage war, ob die 
ektodermale Einfaltung der Kiemenspalten und die entodermale Ausstülpung der 
Darmtaschen unabhängig von einander erfolge oder nicht. Im ersten Fall würden dann 
die Ektoderm- und Entodermfalten nicht aufeinander passen. Diese Vermutung be- 
stätigt sich nicht, vielmehr scheinen die ektodermalen Einfaltungen in Abhängigkeit 
von der Entwicklung der Entodermtaschen zu erfolgen. Das Experiment konnte weiter 
wegen der leichten histologischen Unterscheidbarkeit des Entoderms von dem im- 
plantierten artfremden Ektoderm Aufschluß geben über eine alte Streitfrage der Ent- 
wicklung der Kiemenspalten und ersten Kiemenbuckel. Das Entoderm wächst U-förmig 
nach der Oberfläche zu vor. Der orale Schenkel biegt nach Erreichung der Epidermis 


nach caudal um und schiebt sich unter der Epidermis entlang nach hinten vor, dabei 


deren zweite, tiefere Lage (Sinnesschicht) verdrängend, und verschmilzt mit dem 
caudalen Entodermschenkel, der sich ihm etwas entgegengeneigt hatte. Anders aus- 
gedrückt, buchtet sich das Entoderm als Tasche gegen die Epidermis ‚vor und ihr 
caudaler Schenkel wächst nach hinten, um sich mit dem oralen der nächsten Spalte 
zu vereinigen. Jedenfalls wird also das an der Stelle des künftigen Kiemenbogens 
- liegende Mesoderm von Entoderm umschlossen. Der Verf. hält es nicht für unwahr- 
scheinlich, daß sich die abgedrängte Sinnesschicht der Epidermis am Aufbau der Ge- 
fäße beteiligen könnte. Rotmann (Freiburg i. Br.). 


Koch, €.: Impianti di tessuti dell’oechio nella camera anteriore. (Einpflanzung 
von Augengewebe in die Vorderkammer.) (Istit. di Istol.-Embriol., Univ., Padova.) 
Atti Soc. med.-chir. Padova ecc. 11, 959—977 (1934). 


Verf. berichtet über 7 wohlgelungene Überpflanzungen von Hornhaut-, Lederhaut-, 
Iris- und Strahlenkörpergewebe neugeborener Meerschweinchen in die Vorderkammer 
ausgewachsener Meerschweinchen. Er konnte dabei beobachten, daß die eingepflanzten 
Gewebsstückchen gut einheilten und große Blasen bildeten, die vom Hornhaut- oder 
Irisepithel ausgingen. Da Verf. immer Gewebsteile albinotischer Meerschweinchen in 
die Vorderkammer von Pigmenttieren einpflanzte und umgekehrt, hatte er gleich- 
zeitig Gelegenheit zu beobachten, daß die eingepflanzten Teile sich — unbeeinflußt 
vom Wirtstier — so entwickelten, als ob sie noch mit ihrem Mutterboden in Verbindung 
stünden. Damit wird die Anschauung, daß die Veranlagung zur Pigmentbildung 
schon im (frühen) Fetalleben determiniert ist und im späteren Leben nicht mehr beein- 
flußt werden kann, aufs neue bestätigt. Schmelzer (Erlangen)., 
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Vererbungslehre. (Ally. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, @eschlechtsvererbung, 
Chromosomenlehre; spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, 
Züchtungskunde, Vererbung beim Menschen.) 


Serebrovskij, A.: Über die Eigenschaften Mendelscher Gleichungen. (Zaborat. ]. 
Genetik, Univ. Moskau.) ©. R. Acad. Sci. URSS 2, 33—36 u. engl. Text 36—39 
(1934) [Russisch]. 

Kreuzungsberechnungen nach den Mendelschen Regeln werden als Formeln 
mit + und X-Zeichen geschrieben, aber häufig noch so, daß mathematisch unsinnige 
Gleichungen entstehen. Es wird eine ausführliche Schreibweise vorgeschlagen, bei der 
jeder einzelne genetische Vorgang sein besonderes Symbol erhält. 3 Beispiele dienen zur 
Erläuterung. S. Koller (Bad Nauheim). 


Hicks, 6. C., and 6. L. Stebbins jr.: Meiosis in some species and a hybrid of Paeonia. 
(Die Reifungsteilungen in einigen Arten und einem Bastard von Paeonia.) Amer. J. 
Bot. 21, 228—241 (1934). 

es stellt, wie bekannt, mit ihren wenigen, großen Chromosomen ein eyto-. 
logisch recht günstiges Objekt dar, das sich jedoch zu genetischen Arbeiten wegen der 
langen Aufzuchtzeit weniger eignet. Zur Ergänzung der von Saunders begonnenen 
züchterischen Studien waren aber auch Untersuchungen der Cytologie des Saunders- 
schen Materials erforderlich. Die vorliegenden Beobachtungen umfassen nur diploide 
Typen (n=5), und zwar die Arten P. suffruticosa, Mlokosewitschi, tenui- 
folia und albiflora, sowie den Bastard P. albiflora x tenuifolia (=P. Smouthi). 
Besondere Aufmerksamkeit wurde dem Vorkommen und der statistischen Erfassung 
von Störungserscheinungen in der Meiosis gewidmet, als welche in allen Formen, wenn 
auch mit verschiedener Häufigkeit Nichtpaaren, unregelmäßige Anaphaseverteilung, 
Zurückbleiben von Chromosomen, Fragmentierung, Polysporie und Gonensterilität 
gefunden wurden. Herausgehoben sei, daß dabei nur für Nichtpaaren eine Parallelität 
mit der Sterilität deutlich erweisbar ist, für die anderen Abweichungen aber nicht; 
woraus zwar nicht auf ursächliche Verknüpfung, aber auf gemeinsame Ursachen ge- 
schlossen wird. Daß Hybridität eine der Ursachen des Nichtpaarens ist, zeigt P. Smou- 
thi, wo es weitaus häufiger als in seinen Eltern auftritt; diese kann aber nicht die einzige 
Ursache sein, da für die übrigen Arten hybrider Ursprung nicht wahrscheinlich ist. 
Phylogenetische Bedeutung wird der Fragmentierung wegen des Entstehens defizienter 
Gameten und — im Hinblick auf das Bestehen tetraploider Paeonien — dem Verhaftet- 
bleiben von Chromatiden zugesprochen, weil es zur Kernverschmelzung und damit 
zur Bildung diploider Gameten führen kann. von Berg (Wien). 


Kattermann, G.: Die ceytologischen Verhältnisse einiger Weizenroggenbastarde 
und ihrer Nachkommenschaft („F,‘“). (Bayer. Landes-Saatzucht-Anst., Weihenstephan.) 
Züchter 6, 97—107 (1934). 

Verf. bastardierte einen blaukörnigen Weizen aus einer Artkreuzung mit Roggen. 
Die F,-Bastarde besaßen mehr Chromosomenpaare als andere Weizen-Roggen-Bastarde, 
zwischen 0—6, meistens 2—3 offene Bivalente und auch bis 2 Trivalente. 47 F,- 
Bastarde wurden untersucht; sie waren durch natürliche Rückkreuzung mit Weizen 
entstanden und hatten zwischen 38 und 52, meistens 47——49 Chromosomen somatisch. 
Verf. glaubt, aus diesen Zahlen schließen zu müssen, daß die Annahme der zufalls- 
mäßigen Verteilung der Univalenten während der 1. Reifeteilung in den Embryosack- 
mutterzellen der F,-Pflanzen nicht richtig sein kann. Verf. diskutiert ferner Möglich- 
keiten, wie höhere Chromosomenzahlen als 49 entstanden sein können. In der Reife- 
teilung wurden häufig multivalente Komplexe gefunden. Die Reduktionsteilung ver- 
läuft wie gewöhnlich bei Bastarden mit Univalenten. In somatischen Zellen kommen 
auch Störungen bei der Kernteilung vor. Die Pflanzen mit niedrigen Chromosomen- 
zahlen waren am wenigsten fertil, die mit 49 Chromosomen am fertilsten. 


H. Bleier (Quedlinburg). 


. 
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East, E. M.: Norms of pollen-tube growth in inecompatible matings of self-sterile 
plants. (Normen des Pollenschlauchwachstums in unverträglichen Verbindungen selbst- 
steriler Pflanzen.) (Bussey Inst., Harvard Univ., Jamaica Plain, Mass.) Proc. nat. 
Acad. Sci. U.8.A. 20, 225—230 (1934). 

Die 15 in Nicotiana Sanderae u. a. aufgefundenen Selbststerilitätsallelomorphen 
wurden vielfältig kombiniert, durch Selbstung (die unter bestimmten Bedingungen 
einen gewissen Erfolg zuläßt) in homozygoter Form gezüchtet und die Pflanzen neuerlich 
geselbstet.. Die an sehr großem Material ausgeführten Studien ergaben nach der 
Leichtigkeit des Gelingens der Selbstungen und der Zusammensetzung der Nach- 
kommenschaft charakteristische Unterschiede des Verhaltens der Allele. Es werden 
nach Erfolg und Art der Selbstungen 5 Gruppen gebildet und die diesbezüglich be- 
kannten Genotypen eingeordnet. Die Normen der Wachstumsgeschwindigkeit der 
Pollenschläuche in Pflanzen, die für ein Sterilitätsallel homozygot sind, erweisen sich 
von anderen Bedingungen in- und außerhalb des Genotypus bemerkenswert un- 
abhängig. Dabei sind die durch verschiedene Allele bedingten Geschwindigkeits- 
unterschiede beträchtlich; in homozygoter S,, wachsen die Schläuche nahezu doppelt 
so schnell wie in 8, oder S,. Der wesentliche Unterschied der Allele scheint allerdings 
nicht in ernährungschemischen Beziehungen, sondern eher in Wechselwirkungen von 
Griffel und Pollenschlauch gelegen, die den spezifischen Proteidreaktionen bei Im- 
munitätserscheinungen ähneln. Man kann ja auch den Pollenschlauch als parasitisch 


lebenden Organismus ansehen. — Bei Konkurrenz verschiedener Allele in unverträg- 
licher Kombination zeigen sich interessante Beeinflussungen: langsam wachsende 
werden bei Anwesenheit rasch wachsender gefördert. von Berg (Wien). 


Gruber, F.: Selbststerilität und Selbstfertilität bei Antirrhinum. (Kaiser Wilhelm- 
Inst. f. Züchtungsforsch., Müncheberg [Mark}.) Naturwiss. 1934, 268—270. 

Verf. gibt einen kurzen Überblick über die Untersuchungen von Selbststerilität 
und -fertilität bei Antirrhinum. Es werden 4 Gruppen unterschieden: 1. eine über- 
wiegende Selbstfertilität bei den Gartenrassen und den in Italien heimischen Wild- 
sippen von A. majus, 2. der Formenkreis A.latifolium und die wilden Formen von 
A. majus in Spanien heimisch, die alle vorwiegend selbststeril sind, 3. die Formen- 
kreise A. Barrelieri, A. glutinosum, A. molle, A. meonanthum und A. hispanicum, die 
streng selbststeril sind und 4. A. siculum, das völlig selbstfertil und sogar teilweise 
autogam ist. Die Selbststerilität bei Antirrhinum wird bedingt durch eine große Zahl 
multipler Allele. Befruchtung kann nur durch Pollen mit heterozygoten Selbststerili- 
tätsallelen erfolgen. Kreuzungen zwischen selbstfertilen und selbststerilen Formen 
geben eine selbstfertile F,. Wird eine F, aus Selbstung von F,-Pflanzen gezogen, so 
müßte man selbstfertile Pflanzen erhalten. Werden dagegen F,-Pflanzen unter- 
einander bastardiert mit verschiedenen Allelen gekreuzt, so sollte die Spaltung von 
3 selbstfertilen:1 selbststerilen erhalten werden. Die Feststellung ist jedoch äußerst 
schwer, da sich in F, starke Gametensterilitäten vorfinden, die ein klares Bild ver- 
wischen. Verf. bespricht nun die Möglichkeit von Koppelungserscheinungen, die speziell 
bei Untersuchungen mit dem Faktor rad (radiär) Bestätigung fand. Das Verhalten von 
A.latifolium, das im 2. Jahre der Kultur und besonders gegen Herbst selbstfertil ist, 
wird besprochen und Untersuchungen angekündigt. W. von Wettstein-Westersheim. 

Veh, Robert von: Zur Frage nach dem wissenschaftlichen Nachweis einer eyto- 
logisch bedingten Ei- und Zygotensterilität bei triploiden Apfelsorten. (Staatl. Lehr.- 
u. Forsch.-Anst. f. Gartenbau, Weihenstephan.) Züchter 6, 86—88 (1934). 

Verf. gibt eine ganz kurze scharfe Erwiderung auf einige Angriffe seitens P. Stein- 
eggers, der über ceytologisch bedingte Ei- und Cygotensterilität bei triploiden Apfel- 
sorten berichtet hat. Es handelt sich der Hauptsache nach darum, ob die Untersuchun- 
gen’v. Vehs an der Apfelsorte ‚Schöner von Boskoop‘‘ ohne Vergleich mit anderen 
Apfelsorten eine Feststellung von Abweichungen erlauben oder nicht. 

W. von Wettstein-Westersheim (Müncheberg). 
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Kaniewski, K.: Über den Einfluß des Ährehentypus auf die Ährendiehte beim tetra- 
ploidalen Weizen. (Inst. f. Genetik, Hochsch. }. Bodenkultur, Skierniewice.) Bull. internat. 
Acad. polon. Sei., Cl. Sei. math. et natur., 8. B. I, Nr 1/6, 13—28 (1934). 

Das Faktorenpaar P-p bedingt bei Weizen die Gestalt der Klappen und Ahrchen. 
Pflanzen vom Typus pp haben kurze Klappen und Spelzen, und die innere Blüte des 
Ährchens ragt aus den Klappen hervor. Bei PP-Pflanzen sind die Klappen und Spelzen 
lang, und die innere Blüte ragt nicht hervor. Den Faktor p besitzen Triticum durum 


und T. dicoccum, den Faktor P Triticum polonicum und die Form polonicoid. Der Verf.. 


stellte sich die Aufgabe, zu untersuchen, ob Beziehungen dieser Faktoren zu der Ähren- 
dichte bestehen. Für die Ausbildung der Ährendichte werden Ährenlockerungsfaktoren 
verantwortlich gemacht. In der F, einer Kreuzung von T. diecoccum (pp) mit T. poloni- 


cum (PP) treten Pflanzen vom Typus pp und PP sowohl mit losen als auch mit dichten 


Ähren auf; die Korrelation zwischen Klappenlänge und Ährendichte war sehr gering 
(Korrelationskoeffizient 0,33). Wenn jeder Lockerungsfaktor bei PP-Individuen 


stärker wirken würde als auf pp-Pflanzen, dann müßten diese kompaktere Ähren 
als die PP-Pflanzen haben. Diese Annahme erklärt, warum in der F, der Kreuzung _ 
T. durum x polonicoid viele Pflanzen des Typus PP lockere Ahren besitzen als die _ 


lockersten vom Typus pp. Verf. nimmt an, daß die polonicoid-Elternform mindestens 
einen Lockerungsfaktor hat und dieser möglicherweise mit dem Lockerungsfaktor 


von T. durum identisch ist. Pflanzen vom Typus Pp haben lockerere Ähren als der 3 


Typus pp, sind aber kompakter als PP-Pflanzen. Es wird angenommen, daß der 
Lockerungsfaktor auf Pp-Pflanzen eine intermediäre Wirkung ausübt. M. Schmidt. 
Hayes, H. K., E. R. Ausemus, E. (. Stakman and R. H. Bamberg: Correlated 
inheritance of reaction to stem rust, leaf rust, bunt, and black chaff in spring-wheat 
erosses. (Korrelationen bei der Vererbung von Widerstandsfähigkeit gegen Schwarz- 
rost, Braunrost, Brand und Schwarzbeinigkeit in Sommerweizenkreuzungen.) (Minne- 
sota Agricult. Exp. Stat., St. Paul a. Div. of Cereal Crops a. Dis., Bureau of Plant 
Industry, U. S. Dep. of Agricult., Washington.) J. agricult. Res. 48, 59—66 (1934). 
Verff. untersuchten F,-Nachkommenschaften von H.44 x (Kota x Marquis) 
Nr. 11-19-167 und H.44 x Double Cross Nr. II-21-23 und H.35 x Marquis. Es 
sollte ‚festgestellt werden, ob die hohe Widerstandsfähigkeit von Hope und H. 44 
gegen Pilzkrankheiten kombiniert werden kann mit der Bakterienwiderstandsfähigkeit 
von 11-19-167 und II-21-28. Die Feldresistenz gegen die Pilzkrankheiten wurde nach 
künstlicher Infektion, die gegen Schwarzbeinigkeit unter natürlichen Bedingungen 
geprüft. Die Schwarzrostfeldresistenz von H. 44 beruht anscheinend auf einem Faktor, 
die von H. 35 anscheinend auf mehreren Faktoren. Auch für die übrigen Krankheiten 
wurden deutliche Spaltungen gefunden; die Zahl der Faktoren konnte nicht bestimmt 
werden. Koppelungen wurden gefunden bei der Vererbung von Schwarzrost und Braun- 
rost und bei Schwarzrost und Schwarzbeinigkeit. Dennoch scheint eine Kombination 
von Pilz- und Bakterienwiderstandsfäfihkeit möglich. Schick (Müncheberg). 
Rudorf, W., und Maria Job: Untersuchungen bezüglich der Spezialisierung von 
Puceinia graminis tritiei, Puceinia tritieina und Puceinia glumarum tritiei, sowie über 


Resistenz und ihre Vererbung in verschiedenen Kreuzungen. (Inst. Fitoteen. de Santa 


Catalına, Unw., La Plata.) Z. Züchtg A 19, 333—365 (1934). 

Bei ihren züchterischen Arbeiten leitet die Verff. das Bestreben, Weizensorten 
herauszubringen, die nach Möglichkeit eine kombinierte Resistenz gegen Schwarz- 
und Braunrost sowie gegen den neuerdings für den argentinischen Weizenbau gefahr- 
drohend gewordenen Gelbrost aufweisen. Die durch die jährliche Neubildung von 


Rostrassen bedingte Erschwerung und Gefährdung der Resistenzzüchtung suchen die 


Verff. dadurch zu verringern, daß sie ‚die Resistenz gegen einen Parasiten nicht auf 
eine enge Basis stellen‘, indem sie bei ihrer Züchtung von einer größeren Anzahl Elter- 
sorten verschiedenen Ursprungs und verschiedener Art der Resistenz ausgehen. Es 
wurden bereits vielversprechende Kreuzungen gefunden. Bei den Untersuchungen über 
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die Spezialisierung der 3 Rostarten haben die Verff. die praktischen und 'die speziell 
für die argentinischen Anbauverhältnisse wichtigen Belange in den Vordergrund 
gestellt. Für Puceinia glumarum konnte mangels geeigneter technischer Ein- 
richtungen eine Rassenprüfung überhaupt nicht vorgenommen werden. Wenn die 
Verff. in diesem Fall ihren Gewächshausversuchen trotz der inkonstanten Tempera- 
turen große Bedeutung für die Züchtung immuner Sorten beimessen, während Ver- 
suchen unter konstanten Temperaturbedingungen mehr ein theoretischer Wert zur 
' Klärung reiner Spezialisierungsfragen zukomme, so kann sich der Ref. dieser Ansicht 
nicht anschließen. Gerade beim Gelbrost mit seinen ausgeprägten Temperaturansprü- 
chen sind die absolute und relative Resistenz für den Wert einer Zuchtsorte ausschlag- 
gebend. — Es ist im übrigen unverständlich, warum immer wieder versucht wird, 
für den Gelbrost, Pucceinia glumarum, die ungebräuchliche Bezeichnung ‚„‚Streifen- 
rost‘“ in die Literatur einzuführen und somit Verwirrung in die Nomenklatur zu bringen. 
Streifenrost ist von jeher der Name für P.graminis. Hassebrauk (Braunschweig). 

Ausemus, Elmer R.: Correlated inheritance of reaction to diseases and of certain 
botanical characters in triangular wheat erosses. (Korrelationen zwischen Reaktion auf 
Krankheiten und bestimmten botanischen Merkmalen in Weizenkreuzungen.) (Div. of 
Oereal Crops a. Dis., Bureau of Plant Industry, U. S. Dep. of Agricult., Washington.) 
J. agrieult. Res. 48, 31—57 (1934). 

Verf. untersuchte bei Kreuzungen dreier Sommerweizen die Vererbung von Wider- 
standsfähigkeit gegen Puceinia graminis, Tilletia tritici und Bacterium translucens 
(Erreger einer Fußkrankheit). Gleichzeitig wurde die Vererbung von Begrannung und 
Farbe der Koleoptile und das Verhalten aller Merkmale untereinander geprüft. Das 
Verhalten gegenüber Puccinia und Tilletia wurde geprüft nach künstlichen Infektionen 
- im Feld, das Verhalten gegenüber Bacterium translucens unter natürlichen Bedin- 
gungen. Hope x Marquillo ergab dreifaktorielle Spaltung bei Rostwiderstands- 
fähigkeit der reifen Pflanzen (Hope völlig, Marquilla halb widerstandsfähig. Hope x Su- 
preme ergab bifaktorielle, Marquillo x Supreme dreifaktorielle Spaltungen (Supreme) 
anfällig. Für die Brandwiderstandsfähigkeit ließ sich eine faktorielle Deutung nicht 
geben. Die Anzahl der Widerstandsfähigen nimmt aber immer mit der Widerstands- 
fähigkeit der Eltern zu (Hope hochwiderstandsfähig, Marquillo schwach widerstands- 
fähig, Supreme ziemlich anfällig). In den Hope-Kreuzungen traten Spaltungen für 
Widerstandsfähigkeit gegen Bacterium translucens auf. Hope x Marquillo ergab für 
Begrannung monofaktorielle, Hope x Supreme ergab bifaktorielle und Marquillo x Su- 
 preme wieder monofaktorielle Spaltung (Hope ist begrannt, Marquillo halbbegrannt 
- und Supreme unbegrannt). Für die Spaltung rote und grüne Coleoptile wurde ein Gen 
gefunden (Hope rot, Marquillo und Supreme weiß). Für alle Eigenschaften wurde un- 
abhängige Vererbung gefunden. Eine Korrelation zeigte sich nur zwischen Feldresistenz 
und Sämlingsresistenz gegen Rost bei den Hope x Marquillo-Kreuzungen und zwischen 
Widerstandsfähigkeit gegen Puccinia und Baterium translucens bei den Hope x Mar- 
quillo- und Hope x Supreme-Kreuzungen. Zwischen Spaltöffnungsverhalten und 
 Rostresistenz konnten keine Beziehungen gefunden werden. Schick (Müncheberg). 

Ufer, Max: Futterpflanzenzüchtung. (Kaiser Wülhelm-Inst. /. Züchtungsforsch., 
Müncheberg [Mark].) Naturwiss. 1934, 281—283. 

Es wird über die vom Verf. vorgenommenen Züchtungsarbeiten an kleeartigen 
Futterpflanzen berichtet. Die sehr anspruchslosen, aber äußerst massenwüchsigen 
und hoch eiweißhaltigen Steinkleearten (Melilotus) eignen sich bisher nicht für Fütte- 
rungszwecke, da sie leicht holzig werdende Stengel besitzen und wegen ihres Cumarin- 
gehaltes vom Vieh nicht gefressen werden. Das Zuchtziel besteht demnach in der 
Schaffung eines cumarinfreien, zartstengeligen, ertragreichen Steinklees. Die Unter- 
suchung verschiedenster Herkünfte und Varietätenkreuzungen von Melilotus albus und 
M. officinalis führte zur Selektion praktisch cumarinfreier Stämme, die jedoch nicht 
lebensfähig waren oder ihre Cumarinarmut nicht vererbten. Auch von M. wolgieus 
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wurden cumarinarme Typen ausgelesen. Die Bearbeitung dieser Art, die noch im Gang | 
ist, verspricht mehr Erfolg. Von M.albus und M. offieinalis wurden feinstengelige 
Stämme selektioniert. Die Ziele der vom Verf. bearbeiteten Luzernezüchtung sind 
Winterfestigkeit, Anspruchslosigkeit, stetig guter Samenertrag neben üppigem und auf- | 
rechtem Wuchs. Das Zuchtmaterial bilden zahlreiche Herkünfte von Medicago sativa, 
Bastarde zwischen diesen sowie Artbastarde. Für die Zuchtarbeiten an Steinklee 
und Luzerne waren eingehende Studien über die Befruchtungsverhältnisse der beiden 
Futterpflanzen erforderlich. Außerdem werden noch neueingeführte und evtl. als 
Futterpflanzen für ganz leichte Böden geeignete Pflanzen bearbeitet, wie Ulex und 
Lespedeza. Bei den Gräsern ist mit der Bearbeitung von Phalaris-, Elymus- und Bromus- 
Arten begonnen worden. Das Zuchtziel ist hier die Schaffung von qualitativ hochwerti- 
gen Gräsern für leichte Böden. Schmidt (Müncheberg). 

Timofeeff-Ressovsky, N. W., und H. A. Timofeeff-Ressovsky: Polare Schwankungen 
in der phänotypischen Manifestierung einiger Genmutationen bei Drosophila. (Genet. 
Abt., Kaiser Wilhelm-Inst. f. Hirnforsch., Berlin-Buch.) Z. indukt. Abstammgslehre 
67, 246—254 (1934). & 

Es werden von Drosophila melanogaster und D. funebris einige Mutationen 
beschrieben, die auf Merkmale teilweise in entgegengesetzten Richtungen einwirken. 
Diese Variabilität in der Merkmalsbeeinflussung wird als polare Schwankung bezeichnet, 
— Das Gen polyphaen von D. funebris ist eines, das Borsten reduziert und (oder) 
verdoppelt. Mit Erhöhung der Zuchttemperatur wird sowohl der Grad als der Prozent- 
satz der Borstenveränderung geringer, der Anteil der Plusvarianten steigt aber. Die 
Verff. schließen, ‚,... . ‚daß schwächere Expressivitätsgrade (also schwächere Genwirkung) 
Hypertrophien der Borsten und stärkere — Reduktionen hervorrufen“. — Der Faktor 
polychaeta von D.funebris veranlaßt sowohl Reduktionen von Borsten als Er- 
höhungen der Borstenanzahl. Besonders aufschlußreich ist eine Kultur, in der auf ein 
Variationsmuster selektioniert ist. Dorsozentrale Borsten des Thorax werden von 
caudal nach kranial neu gebildet. Ist die Neubildung nach vorn auf ein bestimmtes 
Gebiet vorgedrungen, so setzt bei den hinteren Borsten eine Reduktion ein, die selbst 
wieder sich kranialwärts ausdehnt. Schwache Genwirkung, so schließen die Verff., 
bedingt auch hier Hypertrophie, starke — Reduktion. Kröning (Göttingen). 

Schubel, Frank: A new sex-linked, female limited lethal of Drosophila melano- 
gaster. (Ein neues geschlechtsgebundenes, in der Wirkung auf Weibchen begrenztes 
Letalgen von Drosophila melanogaster.) Amer. Naturalist 68, 278—282 (1934). 

Es wird ein geschlechtsgebundenes Gen beschrieben, das homozygot für 99 letal 
wirkt. Auf 3& wirkt es nicht. Es muß auf dem Ei- oder Larvenstadium die weiblichen 
Fliegen töten. Sichtbare Merkmale sind nicht feststellbar. Das Gen liegt etwa bei 
Locus 66 des X-Chromosoms. Kröning (Göttingen). 

Glass, H. Bentley: The effeet of lethal genes on the non-disjunetional elasses in 
mutual translocations of Drosophila. (Über die Wirkung von Letalgenen auf die Non- 
disjunction-Klassen bei Translokationen von Drosophila.) (Kaiser Wilhelm-Inst. f. 
Hirnforsch., Berlin- Buch.). Z. indukt. Abstammgslehre 67, 254—258 (1934). 

In einer bestimmten Kreuzung von Drosophila melanogaster, bei der 
2 Translokationen zwischen dem II. und dem III. Chromosomen beteiligt sind, traten 
50% zu wenig Individuen auf. Diese Abweichung von der Norm wird auf die Anwesen- 
heit eines Letalgens bezogen. (Einzelheiten s. Original.) Kröning (Göttingen). 

Whiting, Anna R.: Eye colours in the parasitie wasp Habrobraeon and their 
behaviour in multiple recessives and in mosaies. (Augenfarben bei der parasitischen 
Schlupfwespe Habrobracon und ihr Verhalten bei multiplen Recessiven und bei Mosaiks.) 
J. Genet. 29, 99—107 (1934). 

Die Augen von Habrobracon sind schwarz. Mutationen, die die Augenfarbe 
sichtbar beeinflussen, müssen daher stets hellere Typen ergeben. Eine Serie von 4 mul- 
tiplen Allelen hellt die Augenfarben über dunkelrot (‚‚dahlia“, 04), über orangefarben 
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(0) nach weißäugig (‚ivory“, ol) auf. Ein weiteres Allel (0!) verursacht schwarze 
Facettenaugen, aber helle Ocelli. Der Faktor cantaloup (c) bewirkt bei der Geburt 
der Imagines weißliche Augen mit grünlichem Anflug; die Farbe verändert sich aber 
bald über pink-farben nach orange. Maroon (m) bedingt helle Ocellen und dunkel- 
rote Fazettenaugen. Weißäugig (wh) und carrot (wh®) sind Allele, die weiße und 
gelbe Augen bedingen, weiß ist dominant zu carrot. Die Kombination zweier oder 
mehrerer dieser Gene bedingt stets hellere Augen, als den Einzelgenen zukommt, oder 
mindestens ebenso helle, wie eines der Gene für sich bedingen würde. Dies gilt nur 
für die haploiden $&, bei denen diese Untersuchungen ausschließlich ausgeführt 
sind. Sehr eigenartig wirkt die Kombination eines Flügeläderungsfaktors (shot vein, sv; 
Genmutation oder Translokation). Zeigen doch sv wh-$3 und homozygot diploide- 
OP weiß/hellrot gescheckte Augen. wh wh® sv sv-, wh wh Ssv- und wh wh® S sv-99 
‚ haben ebenfalls diese merkwürdige Farbzusammenstellung, wenn auch in geringeren 
Graden. Sehr interessant ist auch das Zusammentreffen der genannten Augenfarben- 
_ faktoren bei genetischen Mosaikaugen. Genetische weiß- und cantaloup-Partien neben- 
einander in einem Auge beeinflussen sich nicht. Treffen dagegen helle und dunkle 
Farben bedingende Allele der o-Serie bei Augenmosaiks zusammen, so grenzen solche 
' Partien nicht scharf gegeneinander, vielmehr finden sich Übergangsregionen, die 
vermutlich auf Diffusionswirkung von Substanzen, die aus den dunklen Partien nach 
den hellen diffundieren, beruhen. Sind endlich die Gonaden eines Mosaikmännchens 
genetisch vom Wildtyp, die Augenregion genetisch ivory, so sind die Augen nicht 
‘ wie bei ivory-S& gefärbt, sondern orange. Es müssen mithin auch von den Gonaden 
‚ Stoffe produziert werden, die bis in die Augenregionen ihre Wirksamkeit erstrecken. 
Kröning (Göttingen). 

Grek, Raymond J.: Quantitative analysis of the modifieation of some genetie 
characters in Habrobracon. (Quantitative Analyse der Veränderbarkeit genetischer 
Charaktere bei Habrobracon.) (Zool. Laborat., Univ. Pittsburgh.) J. Genet. 29, 135 
bis 146 (1934). 

Mosaiks und Gynander sind bei Habrobracon nicht selten. Sie treten gehäuft 
auf unter der Nachkommenschaft von Weibchen, die den Flügelfaktor shot-vein (sv) 
besitzen. Heterozygot sv-2Q, die zusätzlich den Faktor stumpy (st, stummelbeinig) 
heterozygot besitzen, ergaben außer 16940 normalen 2% 33 Gynander, 62387 I& 
und 158 männliche Mosaiks. Stumpy-Tiere haben die Tarsenanzahl reduziert, die 
Tarsen sind mißgestaltet. Nach der Anzahl der erhalten gebliebenen Tarsen wurden 
die Wespen klassifiziert. Der Grad der Merkmalsverwirklichung bei Normalen, Gynan- 
dern und Mosaiks wurde verglichen. Normal stumpy-$g und -?2 haben. extrem 
reduzierte Tarsen. Bei den Gynandern und den Mosaiks geht die Reduktion der Beine, 
_ die genetisch stumpy sind, viel weniger weit. Ein eingehender Vergleich ergibt (Näheres 
siehe Original), daß sich genetisches Normalgewebe und genetisches Stumpygewebe 
in einem Tier nebeneinander vereinigt, gegenseitig beeinflussen müssen, und zwar 
müssen sowohl die Normalpartien die Stumpypartien beeinflussen als umgekehrt. 
- Interessanterweise ist die gegenseitige Beeinflussung größer, wenn die genetisch ver- 
schiedenen Regionen auf einer Körperseite sind, als wenn sie sich auf verschiedenen 
Körperseiten befinden. Eine gegenseitige Beeinflussung der Merkmalsverwirklichung 
bei Anwesenheit vor Normalfaktoren und Mutationsfaktoren bei Mosaiks findet sich 
auch bei dem Antennenfaktor fused sowie bei Augenfarbenfaktoren. Kröning. 

Whiting, P. W., and Lysbeth Hamilton Benkert: Azygotie ratios in Habrobracon. 
(Azygotische Spaltungen bei Habrobracon.) Genetics 19, 237—267 (1934). 

Azygotische Individuen werden definiert als solche, die sich aus Eiern (oder Sporen) 
entwickelt haben, deren Chromosomenbestand während der Meiosis vollständige Reduk- 
tion auf die Haploidzahl erfahren hat (haploide Parthenogenese). Die $$ von Habro- 
bracon sind bekanntlich solche Azygoten. Sie werden benutzt, um Koppelungen 
zwischen einer Reihe von Faktoren zu ermitteln, in dem heterozygote 22 zur partheno- 

21* 


324 


genetischen Fortpflanzung gebracht werden. 7 Koppelungsgruppen wurden fest- 
gestellt. Die Spaltungsverhältnisse wurden zum Teil beeinflußt durch äußere Zucht- 
bedingungen, durch verschiedene Vitalität der Spaltungstypen und durch Letalfak- 
toren. Kröning (Göttingen). 


Kreyberg, Leiv: On the genetie factor in the development of benign tar tumours. 
in mice. (Über den genetischen Faktor bei der Entwicklung gutartiger Teertumoren 
bei Mäusen.) (Dep. of Path., Norske Radiumhosp., Oslo.) Acta path. scand. (Kobenh.) 
11, 174—182 (1934). _ | 

Verf. hat mit 2 ingezüchteten Albino-Mäusestämmen, „White Label“ und „Red 
Label“ experimentiert. Nach der Entwöhnung wurden Kinder und Mütter getrennt | 
und letztere samt ihren Geschwistern 2mal wöchentlich 6 Monate hindurch in der‘ 
Zwischenschulterregion mit Teer gepinselt. Es wurde stets das gleiche Präparat benutzt 
und auch sonst für gleiches Milieu gesorgt. Von den 150 Red Labels, die in 3 Versuchen 
zu je 50 behandelt wurden, überlebten 128 die Behandlungsdauer. Bei 122 von ihnen 
(95%) traten Warzen und Papillome auf, und zwar in 114 Fällen zwischen dem 2. und 6. 
und in 108 Fällen vor Ablauf des 5. Behandlungsmonats. Von den 600 behandelten. 
White Labels überlebten 494. 342 von diesen zeigten Warzen und Papillome (69%); 
233 aber erst im Verlauf des 6. bis einschließlich 9. Monats nach Behandlungsbeginn, , 
und nur 17 vor Ablauf des 5. Monats. Das verschiedene Ergebnis weist auf das Vor- 
handensein eines genetischen Faktors, der über die Neigung zu gutartigen Neubildungen . 
entscheidet. Der eine Mäusestamm kann die Fähigkeit haben, sich des Teers schneller ’ 
zu entledigen als der andere, wodurch dessen reizende Wirkung abgeschwächt wird. 
Es kann aber auch eine Verschiedenheit der äußersten Zellage der Epidermis bestehen, | 
so daß das Reizmittel bei den beiden Stämmen in ungleicher Stärke in das lebende 
Gewebe eindringt. Jedenfalls dürfen einschlägige Versuche nur mit genetisch bekann- - 
tem Material ausgeführt werden. Ag. Bluhm (Berlin-Dahlem). 


Köhn, Walter: Vererbung und Umwelt nach Newmans und Mullers eineiigen ı 
Zwillingen verschiedener Umwelt. Arch. Rassenbiol. 28, 49—55 (1934). 

‘ Verf. bespricht das Newmansche Zwillingsmaterial, das in dem J. Hered. 23, 3, 297, 369) 
(1932) veröffentlicht wurde. Die Abhandlung geht besonders auf jene Fälle von eineiigen | 
Zwillingspaaren ein, die in verschiedener Umwelt lebten. Durch die zusammenfassenden ı 
Betrachtungen werden manche Unstimmigkeiten beseitigt, die sich gegenüber Reihenunter- . 
suchungen feststellen ließen. Göllner (Berlin). 


@ Hammerschlag, Vietor: Einführung in die Kenntnis einfacherer Mendelistischer ' 
Vorgänge. Erläutert an dem Erbgang der hereditären Innenohrerkrankung. Wien u. 
Leipzig: Moritz Perles 1934. 142 $S. RM. 4.80: 

Verf. hat seine in der Wien. klin. Wschr. unter dem zusammenfassenden Titel 
„Die Heredopathia acustica und ihr Erbgang. Zugleich eine Erläuterung einfacherer ' 
mendelistischer Vorgänge“ veröffentlichten 9 Aufsätze unter obigem Titel erscheinen ı 
lassen. Dieser neue Titel ist zunächst etwas befremdlich, da ein so komplexes und noch ı 
dazu genetisch stark umstrittenes menschliches Leiden zur Einführung in die Ver-- 
erbungswissenschaft kaum geeignet erscheint. Es muß aber anerkannt werden, daß | 
es Hammerschlag auf diese Weise gelungen ist, das Interesse des Mediziners für die 
Erblehre zu beleben und diesem vor Augen zu führen, wie der oft recht schwierigen. 
menschlichen Erbanalyse beizukommen ist. Von einfachster genetischer Unterstellung , 
ausgehend, schreitet er stufenweise zu komplizierteren Verhältnissen fort, indem er, 
Einwände erhebend und widerlegend, theoretische Erörterungen in die fortschreitende : 
klinische und anatomische Analyse des vorliegenden Krankheitsbildes einflicht. Bei! 
den theoretischen Darlegungen schließt er sich aufs engste an R. Goldschmidt: 
und seine Schule (C. Stern) an. — Verf. vertritt bekanntlich seit langen Jahren die 
Auffassung, daß die hereditär degenerative (konstitutionelle) Taubheit und Schwer- : 
hörigkeit, die progressive labyrinthäre Taubheit und Schwerhörigkeit, die prämature 
Presbyakusis und die Otosklerose nur verschiedene Ausdrucksformen ein und desselben ı 
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pathologischen Vorganges sind und am besten unter dem Namen Heredopathia acustica 


zusammengefaßt werden. Es sprechen hierfür nach ihm und anderen Forschern 
. sowohl die klinischen Beobachtungen als auch die anatomischen Befunde. Anatomisch 


| 


stellt diese Heredopathie, oder genauer die schwere Form der kindlichen hereditären 
Innenohrerkrankung, ein Analogon zur hereditären Taubheit der Tanzmaus dar, 
woraus H. zunächst auf ihren recessiven Erbgang schließt. Eine nähere Prüfung von, 


_ zumeist dem Fayschen Kalender entnommenen Stammbäumen zeigte nun, daß dieser 


‚Schluß nur begrenzt richtig ist. Wohl findet sich in ihnen das für diesen Erbgang be- 


 zeichnende Überspringen von Generationen sowie eine Häufung der Fälle innerhalb der 
“ Kinderschaften blutsverwandter Eltern, aber in Widerspruch zu ihm gingen gelegent- 
‚lich aus den Ehen zweier betroffener, also homozygoter Merkmalsträger gesunde Kinder 
; hervor. Freilich ließe sich diese Erscheinung durch die Annahme einer polymeren 
‚ Bedingtheit des Merkmales erklären. So haben Plate-Orth Trimerie und Bauer- 


Stein Dimerie für das vorliegende Leiden angenommen. Die Platesche Hypothese 
wird vom Verf. abgelehnt und die Bauersche nur teilweise angenommen, da sie un- 
vereinbar ist erstens mit der inzwischen erfolgten Beobachtung eines gelegentlichen 


' dominanten Erbganges der Heredopathie und zweitens mit dem monomeren Erbgang 
‚ der Taubheit der Tanzmaus. Es war deshalb zu prüfen, ob nicht vielleicht für den 


' hereditär tauben Menschen mit der Annahme monomerer Bedingtheit seines Leidens 


auszukommen sei. Die Möglichkeit, die sich hierfür bietet, liegt in der Tatsache, daß 
die Heredopathia acustica eine fließende Reihe der verschiedensten Ausprägungsgrade 
darstellt mit den schwersten, zu Taubstummheit führenden hypoplastischen Zuständen 


‚im embryonalen Gehörorgan an dem einen und leichten atrophisch-degenerativen 


} 


Vorgängen am anderen Ende. Wir kennen solche fluktuierende Variationsreihen im 


"Pflanzen- und Tierreich, hier auch im Bereich der Pathologie, und vermögen sie heute 


durch die Erscheinung der Polyallelie zu erklären, deren Wesen darin besteht, daß ein 


' Gen nicht nur in einem ganz bestimmten Grade, sondern verschiedengradig mutiert 
sein kann, daß die abgestuften Allele stets den gleichen Standort im Chromosom 
‚ haben, und somit in der unbefruchteten Keimzelle immer nur eins von ihnen gegen- 
 wärtig sein kann. Diese verschiedenen Mutationen ein und desselben Gens können sich 


nun bezüglich ihrer Durchschlagskraft verschieden verhalten, so daß der Erbgang 


_ des gleichen Grundfaktors das eine Mal recessiv, ein andermal dominant sein kann. 


Zwiefacher Erbgang ist bei menschlichen Heredopathien mehrfach beobachtet worden. 
So verhält sich nach Bremer die spastische Spinalparalyse in 15% der Fälle deutlich 
dominant, in 60% besonders deutlich recessiv und in den restlichen 25% wohl auch 


recessiv, aber nicht so eindeutig; und die Retinitis pigmentosa nach Herrlinger 
“ zumeist recessiv, aber in etwa 5% dominant. Dabei sind, wie mehrere Autoren berich- 
ten, die dominanten Fälle die leichteren, während die recessiven schwerer und ge- 


legentlich mit anderen Degenerationscharakteren vergesellschaftet sind. Auch die 
Heredopathia acustica scheint in eine große recessive und eine kleine dominante 


- Gruppe zu zerfallen und tritt in den ersteren Fällen ab und zu mit noch anderen De- 
' generationen vereint auf. Sie ist somit nach Verf. mit aller Wahrscheinlichkeit als der 
klinische Ausdruck für eine Mutation eines ektodermalen Gens 0 anzusehen, deren 
- Abwandlungen 0, ,0,, 03, 0, . . -, eine polyallele Reihe bilden. Über die Zahl der Glieder 


dieser Reihe kann nichts ausgesagt werden. Ag. Bluhm (Berlin-Dahlem). 


Schmidt, Ingeborg: Über manifeste Heterozygotie bei Konduktorinnen für Farben- 
sinnstörungen. (Physiol. Inst., Univ. Berlin.) Klin. Mbl. Augenheilk. 92, 456—467 
1934). 

Be wird mittels Ishihara-Tafeln und Anomaloskop der Farbensinn von Konduk- 
torinnen (Anlage: normal — farbenuntüchtig) untersucht; mit diesen Methoden ist es 
nicht möglich, dieselben untereinander sowie von Normalen abzugrenzen. Ein grund- 
legender Unterschied ergibt sich aber zwischen Konduktorinnen der Deuteranopen- 
gruppe (deuteranomal, extremanomal, deuteranop) und der Protanopengruppe (prot- 
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anomal, extremprotanomal, protanop) insoferne, als das spektrale Helligkeitsmaximum 
bei Helladaptation der ersteren bei 580—590 uu (entsprechend dem Normalen), das| 
der letzteren hingegen bei 570-575 uu gelegen ist. Es besteht also zwischen beiden 
Gruppen ein genotypischer Unterschied, und zwar auch im heterozygoten Zustand. 
[Tschermak] Schubert (Prag)., 


Davidenkov, $.: Beitrag zur Genetik der amyotrophischen Lateralsklerose. Sovet. 
Nevropat. 2, Nr 8/9, 44—50 u. dtsch. Zusammenfassung 50 (1933) [Russisch]. 

Verf. untersuchte 28 Angehörige (Eltern, Geschwister, Kinder und Enkel) von. 
12 an amyotrophischer Lateralsklerose leidenden Probanden. Von ihnen zeigten 13 
völlig normale Verhältnisse, 15 deutliche Abweichungen von der Norm, die sich haupt- 
sächlich auf die Reflexe bezogen. In 13 Fällen fanden sich anomale Sehnen und Peri- 
ostalreflexe, zuweilen auch Hautreflexe, in 2 außerdem leichte cerebellare Syndrome. . 
Am häufigsten wurde Hypo- bis Areflexie, seltener Hyperreflexie beobachtet, in 
2 Fällen kombinierte sich die Hyporeflexie mit Hyperreflexie. Es konnten unter den ı 
Untersuchten gut umgrenzte Familientypen festgestellt werden. Auf Grund seiner! 
Beobachtungen kommt Verf. zu dem Schluß, daß es sich bei dieser Familiendysreflexie 
um ein dominant erbliches Merkmal handelt und daß in Familien, aus denen Kranke 
mit amyotrophischer Lateralsklerose stammen, sich eine eigenartige organische Dys-: 
reflexie dominant vererbt. J. Prissmann (Moskau)., ° 


Mentzingen, A. Freifrau v.: Über einen ungewöhnlichen Fall von Polyeythämie 
und dessen erbbiologische Strukturanalyse. Ein Beitrag zur erblichen Systemminder- 
wertigkeit des Blutbildungsapparates. (Med. Klin., Uni. Heidelberg.) Klin. Wschr., 
1934 I, 585—587. 

Der Ausgangsfall litt an Polycythämie mit Hypertonie und Thrombopenie und endete 
mit Anämie. In der Sippschaft finden sich zahlreiche Fälle mit den genannten Leiden, die in 


verschiedenen Kombinationen auftraten. Vererbt wurde, wohl dominant, eine primäre Minder- 
wertigkeit des blutbildenden Apparates. Fetscher (Dresden). 


Gruber, Georg B.: Zur Vererbungsfrage im Fall der Mißbildungen. Ein Fort-: 
bildungsvortrag. (Path. Inst., Univ. Göttingen.) Med. Klin. 1934 I, 533—537. 


In dem Vortrag bringt Verf. zunächst in allgemeinen Sätzen Wesen und Ursachen der Miß-- 
bildungen, um sodann an Hand einzelner Beispiele die Vererbbarkeit zu prüfen. Neben einer 
Anzahl von Mißbildungen, deren Vererbung nach uns bekannten Regeln mit Sicherheit oder 
Wahrscheinlichkeit angenommen werden kann, gibt es häufig Störungen der Entwicklung, 
bei denen erst eine genaue familienanamnestische Erhebung und weitere Forschung den Gang 
der Vererbung klarlegen muß. Für die meisten Mißbildungen kann heute die Vererbungs- 
frage noch nicht eindeutig beantwortet werden. Bredt (Berlin). 


...  Seherbak, Ad. Leop.: Zum Problem der Erblichkeitsprognose im Einzelfalle: 
Über eine Genitalmißbildung in vier Generationen einer Familie. Wien. klin. Wschr., 
1934 I, 432—434. 

Beschreibung einer Familie, in der Pseudohermaphroditismus mehrfach beobachtet 
wurde. Verf. versucht eine Deutung im Sinne von Swobodas „Siebenjahr‘‘, jener 
Hypothese, nach der ein 7jähriger Rhythmus der Erbqualitäten bestünde. Sie gelingt 
nicht völlig. Fetscher (Dresden). 


Meyer-Heydenhagen, 6.: Erfahrungen bei der Durchsicht des neueren Sehrift- 
tums auf dem Gebiete der Erblehre, Rassenkunde und Bevölkerungspolitik. Volk u.. 
Rasse 9, 158—159 (1934). 
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Teissier, Georges: Sur la eroissance du e&phalothorax des Portunus. (Über das 
Wachstum des Cephalothorax bei Portunus.) (Stat. Biol., Roscoff.) Bull. Soc. zool. 
France 59, 200—202 (1934). 

Bei jungen Krabben ist die Stirnregion des Cephalothorax stärker entwickelt als 
bei alten. Diese Abhängigkeit wurde statistisch verfolgt, indem die Logarithmen der 
Gesamtbreite des Cephalothorax und des Abstandes der außerhalb der Augen stehenden 
Stacheln in ein Koordinatensystem eingetragen wurden; es ergibt sich dabei eine Gerade, 
die bei Portunus puber und arcuatus übereinstimmt, während die Linien von depurator 
und pusillus parallel dazu in geringem Abstand liegen. Wilhelm Kühnelt (Wien). 


i Rodrigues, Lino: Indice e&phalique chez le nourrisson. (Der Kopfindex im Säug- 
lingsalter.) (Inst. d’Anat. et de Puericult., Univ., Porto.) (28. reun. de l’Assoc. des 
Anatomistes et 1. reun. de la Soc. Anat. Portugaise, Lisbonne, 10.—12. IV. 1933.) 
Bull. Assoc. Anatomistes 28, 411--418 (1933). 

. Die Arbeit befaßt sich mit dem Wachstum des Kopfes von Neugeborenen und fußt auf 
einem Material von 595 portugiesischen Kindern (293 Knaben und 302 Mädchen) im Alter 
von 1—12 Monaten. Es wurden nur Kinder von normalem Aussehen, Gewicht und Körper- 
größe verwendet. Nach einer Aufteilung in 12 Altersklassen zu je einem Monat werden in drei 
Tabellen, für beide Geschlechter getrennt, Mittelwert, Maximum, Minimum und o der größten 
Länge, der größten Breite und des Kopfindex, angegeben. Es zeigt sich, daß der Index vom 
1. bis zum 12. Monate im Mittel fortgesetzt größer wird, bei den Knaben von 76,55 bis 81,67, 
bei den Mädchen von 76,92 bis 81,70. Bei den Mädchen beträgt er in den einzelnen Alters- 
klassen etwas mehr als bei den Knaben. In diesen ersten 12 Monaten des Lebens richtet sich 
das Wachstum des Schädels nach dem Breitenwachstum des Gehirns. Die größte Länge und 
größte Breite des Schädels erfahren vom 1. bis zum 12. Monat eine Zunahme und sind bei den 
Mädchen größer. Das Wachstum der größten Länge beträgt bei den Knaben von 125,7 bis 
163,2 mm, bei den Mädchen von 126,0 bis 163,5 mm, das der größten Breite bei den Knaben 
von 102,8 bis 134,5 mm, bei den Mädchen von 103,5 bis 134,8 mm. Josef Weninger (Wien). 

Bray, E.: Grandezze ponderali di aleuni visceri umani in rapporto alle dimensioni 
esterne dei corrispondenti segmenti corporei. Elaborazione statistiea del materiale 
raccolto a Firenze da Castaldi e Vannucei. III. Cuore, polmoni. (Gewichtsgrößen 
einiger menschlicher Eingeweide in Beziehung zu den äußeren Dimensionen der ent- 
sprechenden Körperabschnitte. Statistische Verarbeitung des in Florenz von Castaldi 
und Vanucci gesammelten Materials. III. Herz, Lungen.) (Istit. Anat., Univ., Ca- 
gliari.) Arch. ital. Anat. e di Embriol. 32, 257—274 (1934). 

Die Gruppierung des Materials erfolgte nach Altersgruppen. 1. Gruppe: 8. bis 
9. Fetalmonat. 2. Gruppe: Von der Geburt bis zum 1. Lebensjahr. 3. Gruppe: 1. bis 
10. Jahr. 4. Gruppe: 10. bis 20. Jahr. 5. Gruppe: 20. bis 30. Jahr. 6. Gruppe: 30. bis 
60. Jahr. 7. Gruppe: über 60. Form und Funktion jedes Organs hängen von seiner 
Partialkonstitution ab. Diese wird wiederum bestimmt von nervösen, hormonalen, 
vasomotorischen Einflüssen, von der Blutmenge und deren Gehalt an bestimmten 
physiko-chemischen Bestandteilen, von den psychischen Einflüssen und Einflüssen der 
morphologischen, statistisch-dynamischen Korrelation mit Nachbarorganen. Bei den 
bisher untersuchten Organen: Leber, Milz, Nieren, Gebärmutter, Lungen und Herz be- 
steht eine positive Korrelation zwischen ihrem Gewicht und den äußeren linearen 
und volumetrischen Strecken des Segmentes oder der Körpersegmente, mit welchen 
sie eine topographische Beziehung haben. Eine einzige Ausnahme macht das Milz- 
und Nierengewicht in bezug auf die xiphoepigastrische Länge. Bei allen übrigen Organen 
nimmt zu oder nimmt ab das Organgewicht entsprechend der Zu- oder Abnahme der 
entsprechenden Körpersegmente. Die Korrelation ist sehr groß bei der Gebärmutter, 
etwas vorhanden bei den Nieren, Lungen und dem Herzen, weniger ausgesprochen bei 
der Leber und sehr gering bei der Milz. Die Masse des Herzens und der Lungen beein- 
flussen daher die Ausdehnungsgröße der äußeren Körperoberfläche, an welcher sie 
angrenzen. Der Korrelationsgrad ist besonders groß hinsichtlich der Quer- und Vorn- 
hinten-Durchmesser, weniger groß hinsichtlich des Vertikaldurchmessers; nur die Lungen 
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haben größere Beziehungen zur Brustbeinlänge als zu dem Quer- und Vornhinten- 
Durchmesser des Brustkorbes. (II. vgl. diese Ber. 24, 108.) W. Brandt (Köln). 


Ilsley, Morrill L.: Preliminary study of correlations on measurements on men 
and women students at Claremont colleges. (Vorläufige Mitteilung über Merkmals- 
beziehungen bei männlichen und weiblichen Studenten der Claremont-Colleges.) Amer. : 
J. Hyg. 19, 753—755 (1934). i 

Bei 131 weiblichen und 90 männlichen Studierenden verband sich im weiblichen 
Geschlecht größere physische Tauglichkeit mit größerem Gewicht, während im männ- 
lichen Geschlecht Gewichtserhöhung mit Verringerung der Tauglichkeit einherging. 
In beiden Geschlechtern verbindet sich verringerte Tauglichkeit mit erhöhtem Blut- 
druck. Zur Körpergröße besteht keine Beziehung der Tauglichkeit. Auch zwischen 
Körpergewicht und Blutdruck bestehen Zusammenhänge. K. Saller (Göttingen).- 


Schwarzmann, L. A.: Zur Frage des Zusammenhanges zwischen der serologischen 
Konstitution und dem Körperbau. (Anthropol. Anst. N.K.P., Moskau.) Ukrain. 
Z. Kroyjan. Ugrup. 2, H. 1, 24-31 (1933). | 

Untersucht wurde an einem ziemlich einheitlichen Material von russischen Rot- 
gardisten die Beziehung der Blutgruppen zum Körperbau. Die Körperbautypen 
wurden in 3 Gruppen eingeteilt: Muskuläre, thorakale und abdominale. Fast alle 
gehörten der 1. Gruppe, nur sehr wenige der 2. und 3. Gruppe an. Bei dem musku- 
lären Typ überwiegte die 2. und 3. Blutgruppe, bei den beiden anderen Typen kommen 
häufiger 1. und 4. Blutgruppe vor. Aus dem Ergebnis soll vorerst noch kein bindender 
Schluß gezogen werden, da das untersuchte Zahlenmaterial zu gering ist. W. Brandt. 


Hirszfeld, Ludwig: Hauptprobleme der Blutgruppenforsehung in den Jahren 
1927—1933. (Staatl. Hyg. Inst., Warschau.) Erg. Hyg. 15, 54—218 (1934). 

Das mit einem umfangreichen Literaturverzeichnis ausgestattete Übersichts- 
referat behandelt den Stand unseres Wissens unter Ausschluß der anthropologischen 
Ergebnisse und unter besonderer Betonung der serologischen. Hirszfeld erkennt nun- 
mehr die Bernsteinsche Erbhyyothese als gesichert an und bringt dafür entsprechende 
Zahlenbelege. Noch bestehende Unstimmigkeiten bedürften serologischer Klärung. 
Ausführlich dargestellt wird unser Wissen über den Faktor P, ebenso M und N behandelt, 
ferner A, und A,. Die Frage der serologischen Reifung und der Änderung des Empfind- 
lichkeitsgrades der Blutkörperchen wird ausführlich behandelt, ebenso die Gruppen- 
spezifität in Körperflüssigkeiten und Organen. Den Schluß der Darstellung bildet 
die Schilderung von Blutgruppen bei Tieren und ihrer wechselseitigen Beziehungen. 
Eine genaue Inhaltsangabe ist für die Arbeit wegen ihrer gedrängten Darstellung und 
ihres Umfanges willen nicht möglich. Fetscher (Dresden). 


Hers, Floris, M. A. van Herwerden $ und Th. J. Boele-Nijland: Blutgruppen- 
Untersuchungen in der „Hoeksche Waard“. Z. Morph. u. Anthrop. 33, 84—95 (1934). 

Die Insel besitzt 2 je für sich isolierte Bevölkerungsgruppen mit starker Inzucht. 
Die eine zeigt eine starke Häufung der Gruppe B (9,9%) hinter welcher die andere 
um ein volles Drittel zurückbleibt. Der Versuch die Augenfarbe im Zusammenhang 
mit der Blutgruppe zu untersuchen, brachte kein Ergebnis; auch die Beziehungen 
zur Haarfarbe sind nicht genügend eindeutig wenngleich sich hier gewisse Unter- 
schiede in den Volksgruppen zeigen. Verff. erwarten weitere Aufschlüsse, wenn die 
Befunde von weiteren Teilen Hollands vorliegen. Fetscher (Dresden). 


Cursehmann, H., und J. Schipke: Über familiäre Akromegalie und akromegaloide 
Konstitution. (Med. Univ.-Klin., Rostock i. M.) Endokrinol. 14, 88—100 (1934). 

Beschrieben wird eine Familie mit akromegaloider Konstitution, in der ein Fall von 
Akromegalie auftritt. Daraus ist zu schließen, daß es sich beim Akromegaloidismus um eine 
konstitutionelle Abweichung der Hypophysenfunktion, nicht um eine autochthone Besonder- 
heit des Skelets handelt. Als Ursache der Akromegalie in dieser Familie wird ungünstige 
Mischung angesprochen. Der Diabetes, der in 40% aller Fälle bei Akromegalie vorkommt, 
ist vom echten Diabetes mellitus wesentlich verschieden; es muß im Hypophysenvorderlappen 
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ein den Kohlehydratstoffwechsel in ähnlicher Weise wie das Adrenalin beeinflussendes Stoff- 
wechselhormon produziert werden, dessen Sekretion jedoch nicht bei jeder Überfunktion des 
Vorderlappens pathologisch verändert zu sein braucht. K. Saller (Göttingen). 


Gross, Sidney W., and Ernest Sachs: Spina bifida and eranium bifidum. A study 
of one hundred and three cases. (Washington Univ. School of Med., St. Louis.) Arch. 
Surg. 28, 874—888 (1934). 


Thurston, Erie W.: Über einen eigenartigen Fall von „Intersex“ beim Menschen. 
 (Path.-Anat. Inst., Univ. Wien.) Virchows Arch. 292, 220--232 (1934). 


Dubois, Eug.: New evidence of the distinet organization of Pithecanthropus. (Ein 
neuer Beweis der verschiedenen Organisation der Pithecanthropus.) Proc. roy. Acad. 
Amsterd. 37, 139—145 (1934). 

In einer Sammlung von Säugetierknochen aus den Ausgrabungen von Trinil fand 
Dubois noch 4 unvollständige Femora, die er wegen ihrer Formmerkmale als zum 
Pithecanthropustypus gehörig betrachtet. 3 davon zeigen eine oberflächliche Zer- 
störung durch Korrosion, so daß parallel zur Schaftlänge eine feine streifige Struktur 
sichtbar wird, die der Achse der Haversschen Kanälchen entspricht. Das letzte 
Femur ist stärker zerstört und deshalb wertvoll, weil es die tiefere Struktur zeigt. 
Hier bildet die Richtung der Haversschen Kanälchen mit dem Femurschaft einen 
Winkel von etwa 10—20°. Die Richtung der Streifung der Knochenstruktur steht in 
enger Verbindung mit dem Verlauf der Fasern der Musculi vasti lateralis und medialis. 
Ebenso schließt D. von der Breite der Streifung in den verschiedenen Niveaus des Kno- 
chen auf die Stärke des Muskelfleisches im selben Niveau. Die Musculi vasti lateralis 
und medialis bewirken durch ihre starke Ausbildung, daß sich die Achsen der Havers- 
schen Kanälchen nach den Kraftlinien ihres Muskelzuges einstellen. Eine solche schiefe 
Richtung der Haversschen Kanälchen kommt bei Menschen nicht vor. Es muß die 
Wirkung der Musculi vasti auf das Kniegelenk bei Pithecanthropus anders als beim 
rezenten Menschen gewesen sein. Daher auch die Formunterschiede des Knochens. 
Die Musculi vasti von Pithecanthropus hatten eine starke Wirkung auf das Knie- 
 gelenk, die bei allen mit dem aufrechten Gang kombinierten Bewegungen von aus- 
schlaggebender Bedeutung war. D. meint, daß Pithecanthropus bei seiner Fort- 
bewegung auch noch die Arme zu Hilfe genommen habe. Josef Weninger (Wien). 


Fürst, Carl M.: Zur Kenntnis der Anthropologie der prähistorischen Bevölkerung 
der Insel Cypern. Lunds Univ. Ärskr., N. F. 29, Nr 6, 1-—-106 (1933). 


Aus dem Material der schwedischen archäologischen Ausgrabungen von Cypern werden 
37 Schädel von Melia, 44 von Enkomi und 21 von Lapithos beschrieben, die der Bronze- und 
Eisenzeit entstammen. Melia liegt im Binnenland, Lapithos und Enkomi sind Hafenplätze. 
Von den Schädeln aus Melia sind 1 dolichokran, 6 mesokran und 24 brachykran. Die Be- 
. völkerung von Melia und wahrscheinlich auch die Urbevölkerung Cyperns überhaupt scheint 
darnach einer Vorgängerrasse der Armenier, den Hettiten, angehört zu haben. Aus Lapithos 
stammen 5 dolichokrane, 7 mesokrane und 8 brachykrane, aus Enkomi nach Ausschaltung 
zahlreicher Deformierter 2 dolichokrane, 5 mesokrane und 13 brachykrane Schädel. Die Defor- 
mierung in Enkomi erscheint als eine absichtliche Kontrastform zu der hettitischen occipito- 
frontal deformierten Schädelform. In der Eisenzeit hat sich gegenüber der Bronzezeit die 
Zusammensetzung der Bevölkerung wahrscheinlich verändert, indem Langschädel (Mittelmeer- 
rasse?) zunahmen und Mischformen reichlicher wurden. Auch negroide Schädelmerkmale 
fehlen nicht ganz. Caries findet sich häufig. K. Saller (Göttingen). 


Royer, P.: Quelques documents sur les populations „Moundan“ et „Kirdi“ du 
Cameroun septentrional. (Einige Daten über die Stämme der „Moundan“ und ‚„Kirdi“ 
aus dem nördlichen Kamerun.) Bull. Soc. Anthrop. Paris, VIII. s. 4, 18—21 (1933). 

Der Autor vergleicht 4 Schädel von Moundan aus dem französischen Kamerun mit einem 
Kirdischädel aus dem französischen Kamerun. Die 4 Moundanschädel sind einander so ähnlich, 
daß man sie unbedingt einer einzigen Rasse zuteilen muß. Auch der Kirdischädel zeigt in den 
meisten kraniometrischen und morphologischen Merkmalen so viel Ähnlichkeit mit den Moun- 
danschädeln, daß der Autor einen gemeinsamen Ursprung beider Stämme oder eine Beeinflus- 
sung annimmt. Josef Weninger (Wien). 
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Stefko, W., und V. Puzik: Mikroskopische Anatomie der endokrinen Drüsen bei | 
einigen Mongolen. (Anat. Abt., Zentralinst. f. Tbk.-Forsch., Moskau.) 2. Rassenphysiol. | 


6, 16—22 (1933). 


Die Struktur der Schilddrüse des erwachsenen Mongolen stimmt mit derjenigen des er- 


wachsenen Europäers nicht überein. Die Schilddrüsenentwicklung zeigt im 2. Monat des em- 
bryonalen Lebens epithelial verzweigte Hohlbildungen von zylindrischem Querschnitt. Im 
8. bis 9. Monat wandeln sich diese Zylinderröhren in gesonderte Drüsenfollikel um, indem sie 
Auswüchse erzeugen, die sich allmählich abschnüren. In der Schilddrüse der Mongolen ist diese 


früheste Röhrenphase der Drüse mit Seitenauswüchsen in der Entwicklung festgehalten 


worden. In der Nebenniere fehlt jede Differenzierung der Rindenschicht in die einzelnen Zonen 
des Europäers, auch grenzt sich die Rinde schlecht gegen das Mark ab. Im Mark finden sich | 
zahlreiche sympathische Zellen und Sympathogonien. Auch deren Anwesenheit bedeutet eine 
Verzögerung der morphologischen Differenzierung. Die Bauchspeicheldrüse zeigt reichlich 
Bindegewebe und einen dendritischen Verzweigungstyp der Ausführungsgänge. Auch diese 
mikroskopischen Bilder sind charakteristisch für frühe Entwicklungsperioden bei Europäern. 
’ W. Brandt (Köln). 
Takeya, $8.: Über die Hautleistenfigur der Planta der Chinesen. (Anat. Inst, 
Med. Hochsch., Mukden.) J. of orient. Med. 20, Nr 4, dtsch. Zusammenfassung 54—58 
(1934) [Japanisch]. &; 
Verf. untersuchte die Plantarabdrücke von 1000 chinesischen Bergwerksleuten aus 
Fushun bei Mukden nach der Methode von Schlaginhaufen. In einer Anzahl kleiner Ta- 
bellen wird eine Übersicht über den Verlauf der Radien des Triradius ?,, über den Verlauf der 
Leisten in der Fersengegend (bei mehr als der Hälfte transversal) und in der Mitte der Planta 
(meist quer) gegeben. Unter den Leistenfiguren im distalen Teil des Fibularwulstes ist der 
Sinus am häufigsten. Der Triradius t,, tritt in 97%, t, in 49,5% auf. Unter den Figuren des 
Großzehenballens ist die distalwärts nach dem ersten Interstitium sich öffnende Schlinge 
weitaus am häufigsten. Von den Formeln der Metatarsophalangealgegend wiegt 000, d.h. die 
Musterlosigkeit vor. Josef Weninger (Wien). 


Der Organismus als Ganzes. 
Allgemeine Serologie, Lebensrhythmen, Altern und Tod. 


Moritz, Otto: Die botanische Serologie. Beitr. Biol. Pflanz. 22, 51—90 (1934). 
Arbeitstechnik, Auswertbarkeit der Resultate und Anwendungsbereiche der bo- 
tanischen Serologie werden hier vom Verf. nochmals zusammenfassend dargestellt. . 
An neueren wertvollen Ergebnissen in dem der Methodik gewidmeten Teil dieser 
Abhandlung ist vor allem die Tatsache hervorzuheben, daß die Komplementbindungs- 
reaktion, die durch vom Berg geprüft worden ist, der Anaphylaxiereaktion hinsicht- 
lich der Sicherheit der erzielten Ergebnisse nachsteht. Da nämlich bei vielen Komple- 
mentbindungsreaktionen das Zonenphänomen zu beobachten ist, wird nicht stets, wie 
es doch logischerweise zu erwarten ist, die stärkste Hemmung der Hämolyse durch 
solche heterologe Antigene hervorgerufen, welche die größte Protengemeinschaft mit 
dem homologen Antigen aufweisen. — In jenem Abschnitt, in dem die Auswertung der 
serologischen Ergebnisse erörtert wird, sind die Gründe angeführt, welche zugunsten 
der Anwendung qualitativer serologischer Reaktionen und gegen die Verwendung 
pseudoquantitativer Methoden sprechen. Die Aussagen hinsichtlich der Eiweißver- 
wandtschaft zweier Arten sollen sich auf die Anzahl gemeinsamer Proteine, nicht aber 
auf deren Menge beziehen. Die Feststellung der Anzahl gemeinsamer Proteine kann 
aber nur durch Untersuchungsmethoden erfolgen, welche auf Absättigungsreaktionen 
beruhen. — Besonders anregend sind jene Abschnitte, die sich mit den Anwendungs- 
bereichen der Serologie befassen. Hervorzuheben ist, daß der Verf. nicht mit der An- 
nahme rechnet, daß dem serologisch erfaßbaren Eiweiß innerhalb des gesamten Eiweiß- 
bestandes eine physiologische Sonderstellung zukommt. Vielmehr „ist das Protenom 
ein Erzeugnis der Wechselwirkung von Genom und Plasmon“. Daher ist es auch 
durchaus verständlich, daß es im Laufe der Ontogenie einer Entwicklung unterworfen 
ist. Daraus ergibt sich die Forderung, eine etwaige Eiweißverwandtschaft zwischen 
2 Arten erst nach dem Ausfall von Reaktionen zu beurteilen, bei denen verschiedene 
Organe und verschiedene Entwicklungszustände der beiden Pflanzenarten geprüft 
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wurden. Verf. glaubt, daß nicht nur die Verwandtschaftsforschung sondern viele andere 
Teilgebiete der Botanik, so z. B. die Stoffwechselphysiologie (Eiweißdifferenzierung, 
Stofftransport) und die Phytopathologie durch kritische Anwendung serologischer 
Methoden gefördert werden können. Karl Stlberschmidt (München). 

Makino, Katashi: Beobachtungen über die Immunitätsreaktionen bei Molluskenarten. 
(Inn. Abt., Dairen Hosp., Dairen.) Z. Immun.forsch. 81, 316—335 (1934). 

Durch die Präcipitationsmethoden lassen sich die einzelnen Molluskenklassen 
unterscheiden. Die Gastropoden stehen den Lamellibranchiern näher als die Cephalo- 
poden. Die 70—80° Präcipitine reagieren stärker auf das erhitzte Antigen als die 
nativen Präcipitine; ihre Spezifität bleibt erhalten. — Auch die Komplementbindungs- 
und die Anaphylaxiereaktion lassen sich zu einer biologischen Unterscheidung der 
einzelnen Molluskenklassen heranziehen. — Aus mit Lamellibranchierextrakten be- 
handelten Kaninchen lassen sich trichotoxische Sera gewinnen. — Den wässerigen 
Molluskenextrakten kommt eine ziemliche Giftigkeit zu, denn parenterale Injektion 
von wässerigem sterilen Extrakt verschiedener Mollusken in Kaninchen hat deutliche 
Gewichtsabnahme zur Folge. Otto Linke (Leipzig). 

Rode, P.: Etude des groupes sanguins chez les mammiftres. La serologie dans ses 
relations avee la syst&matique. (Untersuchungen über die Blutgruppen bei den Säuge- 
tieren. Die Serologie in ihren Beziehungen zur Systematik.) (Laborat. de Mammal., 
Museum d’Histoire Naturelle, Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 115, 27—30 (1934). 

Über die Blutgruppeneigenschaften bei wildlebenden Säugetieren liegen bisher nur 
wenige Untersuchungen vor. Es wurden deshalb Blutproben verschiedenster Tierarten aus 
zoologischen Gärten serologisch untersucht. Die wichtigsten Ergebnisse sind folgende: Eine 
Isoagglutination innerhalb einer wohlcharakterisierten Art wird nur ausnahmsweise beobachtet. 
(Dazu ist allerdings zu bemerken, daß die Zahl der untersuchten Tiere der gleichen Art sehr 
gering ist.) Verwandte Tierarten pflegen zur gleichen Blutgruppe zu gehören. Von den afrika- 
nischen Affen gehörte ein Cercocebus torquatus zur menschlichen Blutgruppe AB, die übrigen 
zur Gruppe B. 4 asiatische Affen gehörten zur Gruppe A, 1 amerikanischer zur Blutgruppe AB. 
Von den Raubtieren gehörten die meisten zur Gruppe AB, ebenso die wenigen untersuchten 
Huftiere und die Nagetiere. (Als Untersuchungsmethode ist die einfache Objektträgeraggluti- 
nation angewendet worden, so daß den Resultaten dort, wo sie im Widerspruch zu anderen 
Untersuchungen stehen, keine Beweiskraft zukommen dürfte. D. Ref.) H. Habs.°° 

Eisler, Michael, und Robert Stigler: Die Theorie von der intravitalen Bindung der 
Isoagglutinine. (Physiol. Inst., Hochsch. . Bodenkultur, Wien.) Z. Rassenphysiol. 6, 
123—128 (1933). 

Die „Agglutininbindungstheorie‘“, nach der die Isoagglutinine x und ß von allen Men- 
schen gebildet, von den gleichzeitig vorkommenden Receptoren A bzw. B aber gebunden 
werden und daher nur bei Abwesenheit von A bzw. B im Serum nachweisbar sind, erklärt 
zwanglos zwei Grundtatsachen der Blutgruppenlehre, nämlich: 1. daß beim Fehlen von A 
bzw. B im Blut immer & bzw. 8 vorhanden sind und 2. daß bei Vorhandensein von A bzw. 
Bx« bzw. ß im Blute fehlen. Verff. versuchten die nach dieser Theorie gebundenen Isoagglu- 
tinine aus den Erythrocyten durch Behandlung mit 0,85proz. Kochsalzlösung, bei neutraler 
oder schwach alkalischer Reaktion, durch Erwärmen auf 48° oder durch Hämolysierung ab- 
zuspalten. Jedoch gelang ihnen dies nicht in nachweisbarer Menge. Der negative Ausfall 
der Versuche spricht aber nicht gegen obige Theorie, da bei der zweifellos sehr festen Bindung 
der Agglutinine wohl nur Versuche mit unzureichenden Mitteln unternommen wurden. Außer- 
dem dürfte die Antikörperbindung in vitro nicht der in vivo entsprechen. Olbrich (Frankfurt). °° 

Dupont, Madeleine: L’isoagglutinine 8. (Das Isoagglutinin ß.) (Laborat. de Bac- 
teriol., Umiv., Louvain.) C. r. Soc. Biol. Paris 114, 1378—1379 (1933). 

Vgl. Ber. Physiol. 78, 675. 

Reichner, H., und E. Witebsky: Die serologische Unterscheidung zwischen grauer 
und weißer Substanz des Nervensystems. (Wiss. Abt., Inst. f. Exp. Krebsforsch., Heidel- 
berg.) Z. Immun.forsch. 81, 410—432 (1934). 

Zur serologischen Differenzierung zwischen weißer und grauer Substanz des Nerven- 
systems immunisierten Verff. Kaninchen mit gekochten Suspensionen von Rinderhirnteilen, 
und zwar einerseits mit Suspensionen vom Nucleus caudatus und dem Ammonshorn und 
andererseits mit solchen aus dem Centrum semiovale und dem Nerv. ischiad., ferner mit Klein- 
hirn, Med. oblongata und Rückenmarkteilen. Die anatomische Präparation der verwendeten 
Hirnteile und die Herstellung der Antigene wird beschrieben. Die erzeugten Antisera zeigten 
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im Komplementbindungsversuche mit alkoholischen Hirnextrakten eine organspezifische Re- 
aktionsfähigkeit ohne artspezifische Ausprägung. Die durch Vorbehandlung mit weißer Sub- 
stanz entstandenen sog. Markweißantisera unterschieden sich von den mit Nucleus caudatus 
und Ammonshorn erzeugten Grauantiseren dadurch, daß jede der beiden ‚Gruppen mit den 
homologen Extrakten stärker reagierte als mit den heterologen. Die Antisera lassen damit 
also eine quantitative Differenzierung zwischen Weiß und Grau des Gehirns zu. Eine topische 
Differenzierung innerhalb der grauen Substanz ist nicht möglich, da Extrakte aus der Ammons- 
rinde in gleicher Weise wie Extrakte aus dem Nucl. caud. mit Grauantiseren reagierten. Klein- 
hirn-, Oblongata- und Sacralmarkantisera verhielten sich wie Markweißantisera. Alkoholische 
Hirnextrakte erwachsener Säugetiere reagierten etwa gleich stark mit beiden Arten von Anti- 
seren. Embryonale Säugetierhirne reagierten aber nur mit den Grauantiseren, während Fisch- 
hirne nur mit den Weißantiseren reagierten. Damit ist die Möglichkeit einer absoluten Differen- 
zierung zwischen weißer und grauer Substanz des Nervensystemes gegeben. Hahn (Heidelberg). 


Buchloh, Werner: Fluorescenzmessungen an gesunden menschlichen Blutseren. 


Z. Rassenphysiol. 6, 166—169 (1933). 

Im Anschluß an die Entdeckung Reches, daß menschliche Sera im Ultraviolettlicht 
bisweilen stark abweichende Fluorescenzerscheinungen aufweisen — Verf. schlägt hierfür den 
Namen „Reches Phänomen‘ vor —, wofür vielleicht in erster Linie pathologische Vorgänge 
die Ursache bilden könnten, wird versucht, durch Feststellung der Fluorescenz einer größeren 
Anzahl gesunder Seren eine Farbnorm zu gewinnen und damit die Grundlagen einer Fluorescenz- 
diagnostik aufzubauen. Die Fluorescenzfarben wurden mit dem Ultraviolettlicht einer Queck- 
silberlampe nach geeigneter Filterung des sichtbaren Lichtes erzeugt und photometrisch mit 
Hilfe des Pullfrichschen Stufenphotometers gemessen. Die Vergleichung der Farben wurde 
mit den Ostwaldschen Farbplättchen vorgenommen und aus den gefundenen Werten die 
zugehörige Wellenlänge ermittelt. Bei 124 Seren gesunder Personen fand sich eine schwache 
Fluorescenz in grünlicher Farbe mit nur geringer Variation. Die Farbnorm liegt im Mittel 
bei A = 475. Ein Vorteil der Methode besteht darin, daß Intensitätsänderungen einer der 
Farbkomponenten, die sich in einer Farbverschiebung nach der gelben oder blauen Seite hin 
bemerkbar machen, sich bequem feststellen lassen. Vielleicht zeigen andere Menschenrassen 
von den gefundenen abweichende Werte. [BReche, vgl. Z. Rassenphysiol. 4, 97 (1931) u. 
Münch. med. Wschr. 1931, 1591.] Hahn (Heidelberg). , 

Reche, 0., und Joh. Schilling: Weitere Untersuchungen über Fluorescenzerschei- 
nungen an gesunden menschlichen Blutseren. Z. Rassenphysiol. 6, 170—176 (1933). 

Im Verfolge früherer Untersuchungen Reches wird über die photographische Auf- 
nahme von Fluorescenzspektren von Seren gesunder Personen im Ultraviolettlicht und die 
Analyse der Fluorescenzfarben nach Wellenbereichen berichtet. Die Untersuchungen wurden 
mit einem zu einem Spektralanalysenmikroskop ausgebauten Fluorescenzmikroskop aus- 
geführt. Methodische Einzelheiten, insbesondere die Wahl geeigneter Lichtquellen und passen- 
der Filterung finden eine eingehende Darstellung. Die Belichtungsdauer ist mit diesem Ver- 
fahren wesentlich kürzer als mit den üblichen Spektrographen. Die verwendete Lichtquelle 
läßt sich durch Prismen in mehrere stark erregende Spektralbereiche zerlegen, die sich getrennt 
auf ihre Wirkung auf das menschliche Serum untersuchen lassen. Vorläufig wird jedoch nur 
über Spektrogramme des gesamten Ultraviolettlichtes berichtet. Die normale, graugrünliche 
Fluorescenz des Serums läßt sich in blaue und gelbe Strahlen mit genau definierten Hellig- 
keitsoptima zerlegen. Absorptionsspektra zeigen ein vorläufig noch nicht zu deutendes Bild. 
Pathologische Sera können stark abweichen, z. B. nur eine Bande im Blau mit Verschiebung 
des Optimums zeigen. Die Bedeutung des Eiweißkoeffizienten, von Eiweißabbauprodukten, 
pathologischen Stoffwechselprodukten sowie von Salzen für die Fluorescenzerscheinung wird 
diskutiert und auf den Wert dieser Erkenntnisse für eine „‚Molekularpathologie“ hingewiesen. 

Hahn (Heidelberg). , 

Szabö, Istvan, und Margit Szabö: Lebensdauer und Körpergröße einiger Nackt- 
schneeken. Zool. Anz. 106, 106—111 (1934). 

Für 5 Nacktschneckenarten wurde durch Züchtung deren maximale Lebensdauer 
festgestellt. Es bestehen zwischen Körpergewicht und Lebensdauer engere Beziehungen. 
Größere Arten leben länger als kleinere. Die Arionen erreichen nicht die Lebensdauer, 
die ihnen im Vergleich zur Körpergröße der Limaciden zukommen sollte. Bei älteren 
Arionen kommt ein Mundbruch häufiger vor als bei Limaciden, was eine der Ursachen 
der größeren Sterblichkeit älterer Arionen ist. Otto Linke (Leipzig). 

Freudenberg, Karl: Die Gesetzmäßigkeit der menschlichen Lebensdauer. Erg. 
Hyg. 15, 335—441 (1934). 

Der große Sterblichkeitsrückgang der letzten Jahrzehnte hat auch den Verlauf 
der Sterblichkeit nach dem Alter erheblich geändert. Die bisher zur Darstellung dieser 
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Funktion angewandten Formeln (hauptsächlich die von Gompertz und Makeham) 
passen sich dem tatsächlichen Verlauf nicht mehr genügend an. Wegen der Verschieden- 
artigkeit der Todesursachen erscheint die Aufstellung einer einzigen biologisch sinn- 
vollen Formel für alle Altersklassen aussichtslos. Lexis hat vermutet, daß es innerhalb 
rassisch homogener Menschengruppen eine „normale“ Lebensdauer gibt, und daß 
die „natürlichen“ Todesfälle im höheren Alter sich um diesen Wert entsprechend der 
Gaussschen Zufallsverteilung gruppieren. Für ein umfangreiches Material alter und 
neuer Sterbetafeln werden Normalalter und mittlere Abweichung der Kurve berechnet. 
Es zeigt sich eine Zunahme des Anteils der natürlichen Todesfälle und eine Erhöhung 
des Normalalters. Für die hohen Alter ergibt die Extrapolation nach dem Gauss- 
Gesetz bessere Werte als nach der Make hamschen Formel, die meist zur Ausgleichung 
der Sterbetafeln herangezogen wird. Auch Vergleiche mit der Todesursachenstatistik 
ergeben keinen Widerspruch zur Lexisschen Annahme. Verf. stellt eine „natürliche 
Sterbetafel“ auf, in der keine jugendlichen und vorzeitigen Todesfälle berücksichtigt 
sind, sondern nur der Alterstod bei einem Normalalter von 80 Jahren und einer mittleren 
Abweichung von 7 Jahren. Das Höchstalter eines Geborenenjahrgangs in Deutschland 
erhält man dabei als durchschnittlich 115 Jahre, in einem Jahrhundert wäre einmal 
ein Alter von 121 Jahren zu erwarten. S. Koller (Bad Nauheim). 

Kotzovsky, D.: Etude experimentale de la vieillesse. (Bericht über die experimen- 
telle Untersuchung der Altersvorgänge.) (13. congr., Sibiu, 17.—19. IX. 1933.) Bull. 
Soc. roum. Neur. etc. 14, 160—166 (1933). 

Besonders die eigene Erfahrung führt nach Aufzählung der bekannteren Literatur 
den Verf. zu dem Schluß, daß das Altwerden nicht notwendiges Fatum bedeutet, 
sondern einen wohlumrissenen physikalisch-chemischen Vorgang darstellt, der be- 
stimmten Gesetzen unterworfen ist. Es handelt sich um eine Störung der neuro- 
chemischen Korrelation zusammen mit Störung der Gewebskolloide. Diese Anschauung 
wird im wesentlichen gestützt durch die Beobachtungen, daß z. B. Blut und Hirngewebe 
in vivo und in vitro eine ganz verschiedene toxische Wirkung zeigen, die vom Alter 
abhängig ist und an Extrakten studiert wurde. Diese Extrakte zeigen gleichzeitig 
große Verschiedenheiten der Oberflächenwirkung. Krauspe (Berlin). 

Ureehia: Anatomie pathologique de la senilite. (Die pathologisch-anatomischen 
Veränderungen im Greisenalter.) (13. congr., Sibiu, 17.—19. IX. 1933.) Bull. Soc. 
roum. Neur. etc. 14, 104—125 (1933). 


Es handelt sich um ein sehr umfassendes Referat über die mikroskopischen Veränderungen 
in Gehirnen alter Leute. Nach einer einleitenden Schilderung der Verhältnisse bei sekundären 
Leiden wie Arteriosklerose und der Zustände, die wir als Marasmus bezeichnen, folgen Angaben 
über die eigentliche senile Demenz vom Typ Alzheimer, der die Picksche Erkrankung 
gegenübergestellt wird. Es ist ganz unmöglich, die zahlreichen morphologischen Einzelheiten 
in einem kurzen Bericht zusammenzufassen. Es muß daher auf das Original verwiesen werden. 
Besonders beschrieben wird die Rolle der Pläques seniles bei der senilen Demenz. Diese gehören 
nicht zum Krankheitsbild der Pickschen: Atrophie. Sie haben auch nichts mit der Demenz 
an sich oder der Senilität zu tun. Beschrieben werden die Alzheimerschen Fibrillenver- 
änderungen und ihr Vorkommen sowie die zahlreichen Zelleinschlüsse. Auch an der Glia, 
besonders an den Fibrillen, sind besonders bei der Pickschen Krankheit Veränderungen 
zu finden. Ein Bericht über die Beteiligung des Markes an den Veränderungen schließt die 
Mitteilung. Krauspe (Berlin). 


Ökologie, Biogeographie. 
Ällgemeines. 
Hiteheock, A. S.: Taxonomy as a fundamental faetor in botanical research. (Syste- 


matik als grundlegender Faktor der botanischen Forschung.) (Bureau of Plant Indu- 


stry, U. 8. Dep. of Agricult., Washington.) Science (N. Y.) 1934 1, 407—408. 

Verf. weist auf die Gleichberechtigung der Systematik mit den anderen botanischen 
Disziplinen hin. Er zeigt an einer Reihe von Beispielen, daß die genaue Bestimmung des bei 
Beobachtungen und Untersuchungen verwendeten Materials unentbehrlich ist. Kretschmer. 
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Ciferri, R.: Studi sull’ecologia del mogano (Swietenia Mahagoni Jaeg.) in San 
Domingo. (Studien über die Ökologie von Swietenia Mahagoni Jacg. in San Domingo.) 


Atti Ist. bot. ece. Pavia,. IV. s. 4, 87—166 (1933). 

Ciferri berichtet, daß die Zahl der Exemplare von Swietenia Mahagoni Jacgq. mit 
einer Höhe von 5 oder mehr Metern in der Republik von S. Domingo ungefähr 1 Million beträgt. 
Swietenia ist mit Catalpa longisiligqua ein Charakterbaum des mesophytischen Waldes. 
Es wurden die biotischen Faktoren erforscht, die Einfluß haben auf die Wiederaufforstung: 
Kryptogame Krankheitserreger, schädliche Insekten, parasitische Phanerogamen, Einfluß 
des Menschen. Ebenso wurden die abiotischen Faktoren untersucht: Produktion von normalen 
und abnormalen Kapseln, Zahl, Verteilung und Gewicht der Samen, Keimfähigkeit derselben. 
Es zeigte sich, daß die natürliche Ausbreitung durch die vorhandenen Bestände für eine Auf- 
forstung nicht genügt. Es werden Mittel angegeben zu einer erfolgreichen Wiederaufforstung 
mit Swietenia. P. Justus Kalkschmid (Bolzano). 

Mauer, F.: „Ägyptische“ Baumwolle in Transkaukasien. Trudy prikl. Bot. i pr. I 


Plant Industry Nr 8, 147—167 (1933) [Russisch]. 

Unter „Ägyptischer‘‘ Baumwolle sind die langfaserigen Sorten von Gossypium barbadense 
L., die der Handel als Sea-Island bezeichnet, gemeint. Sie liefern in ihren besten Anbaubezir- 
ken eine Faser von bis 50 mm Länge, die sich hervorragend gut verspinnt. In Transkaukasien 
ist der Anbau dieser Sortengruppe erst im Aufbau, doch sind günstige Ergebnisse erzielt. 
Die Faser erreicht einstweilen allerdings in den besten Fällen etwa 40 mm Länge. Besonders 
verdient um die Ausbreitung und züchterische Bearbeitung dieser Baumwollen hat sich Frau 
E. A. Kremlev in Kara-Tschala gemacht. Am erfolgversprechendsten zeigten sich die Sor- 
ten Pima, Fuadi, Sakkel und Maarad. Letztere ist eine russische Züchtung und erst in ganz . 
geringen Mengen vorhanden, wird aber im Wege des Verpflanzungsverfahrens schnellstens 
vermehrt. Diese und einige andere Sorten und Zuchtlinien sind verhältnismäßig eingehend 
beschrieben. Wie von den meisten sonstigen Kulturpflanzen besitzt Rußland auch von Baum- 
wolle ein sehr großes Studiensortiment. In diesem lassen sich unter den Sorten von Gossypium 
barbadense folgende Gruppen unterscheiden: I. Die eigentlichen Sea-Islands, deren haupt- 
sächliches Verbreitungsgebiet in den Tropen liest mit großen und schweren Kapseln und bis 
50 mm langer Faser. II. Die Sea-Islands aus Nordamerika, vornehmlich gebaut in Arizona 
mit etwas kürzerer Faser, aber äußerst kontinentalem Klima angepaßt, geeignet für Innerasien. 
III. Die unterägyptische Gruppe, die mäßig heißes maritimes Klima erfordert und sich für 
Küstenstriche des Kaspischen Meeres — die Deltagebiete der Kura und des Araxes eignet. 
TV. Die oberägyptische Gruppe mit der kürzesten Faser, die wiederum sehr heißes und kon- 
tinentales Klima verträgt und sich zum Anbau in Mittelasien eignet. Unmittelbare Übertragung 
von Sorten, selbst wenn sie scheinbar für dieses oder jenes Gebiet geeignet sind, führt meist 
zu keinem befriedigenden Resultat, und erst nach züchterischer Bearbeitung ergeben sich voll 
befriedigende Resultate. Die Sorten Pima, Uma und Maarad sind zu Gruppe II zu rechnen, 
werden aber meist als unterägyptisch bezeichnet. Die Sorten Sakkel und Melabessa gehören 
zu Gruppe III. Als weitere noch nicht sicher abgegrenzte Gruppe sind die mittelägyptischen 
Sorten Fuadi Kasulli, Pilion u.a. aufzufassen. Aus Fuadi sind eine Reihe sehr wertvoller 
transkaukasischer Zuchtstämme entstanden. Wertvolles Zahlenmaterial über die klimatischen 
Verhältnisse der einzelnen Anbaugebiete. H. v. Rathlef (Halle a. d. S.). 

Krasnosel’skaja-Maksimova, T., V. Brovzina und 0. Kotel’nikova: Unterscheiden 
von Sommer- und Winterformen der Getreide unter laboratorisellen Verhältnissen. 
Trudy prikl. Bot. i pr. III Physiol. Biochem. a. Anat. of Plants, Nr 3, 165—170 u. 


engl. Zusammenfassung 170 (1933) [Russisch]. 

Es wird eine Methode zur Unterscheidung von Winter- und Sommerformen nach der 
Gestalt des Vegetationskegels angegeben, die es ermöglicht, in 15—20 Tagen die diesbezügliche 
innere Natur von Samenproben festzustellen. Der Vegetationspunkt der Sommerungen ist 
in diesem Alter der Pflanzen bereits gestreckt, und die Blattansätze zeichnen sich auf ihm deut- 
lich ab, während er bei den Winterungen noch ganz niedrig sitzt und bloß einen kleinen Höcker 
darstellt. — Die Winter- wie Sommerkultur vertragenden Formen halten sich sinngemäß 
zwischen diesen Extremen. Der Samen wird zuerst 2 Tage auf Filtrierpapier im Dunkeln 
angekeimt und darauf in Boden gepflanzt, der ununterbrochen mit einer Lampe von 200 Licht- 
stärken beleuchtet wird. Diese spendet zugleich die erwünschte erhöhte Temperatur von etwa 
25°. Schon am 7. Tage machen sich bei Hafer und Gerste gewisse Unterschiede bemerkbar. 
Beim Roggen sind diese vor dem 10. Tage nicht sichtbar. Die Weichweizen lassen sich etwa am 
15. bis 16. Tage unterscheiden und die Durumformen etwa am 20. Tage. Die Untersuchung 
erfolgt derart, daß die Pflanze zum erwähnten Zeitpunkt zusammen mit dem entleerten Samen- 
korn aus der Erde gezogen und in der Nähe dieses ein Längsschnitt gemacht wird. Unter star- 
ker Präparierlupe läßt sich dann der Vegetationskegel herauspräparieren. Bei glücklicher 
Führung des Schnittes kann er auch offen zutage liegen. Zur endgültigen Bestimmung, die 
bei schwächerer Vergrößerung erfolgt, sind dann nur wenige Minuten erforderlich, Bei gleich- 
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zeitigem Ansetzen von spätreifen und frühreifen Formen lassen sich auf die beschriebene Weise 
auch die Sorten bezüglich der Schnelligkeit ihrer Entwicklung klassifizieren, was für die Züch- 
tung von großem Werte sein kann. Es sind instruktive Abbildungen beigegeben. Die nötige 
ung für die Durchführung der Untersuchungen lasse sich schnell durch den Vergleich der 
Vegetationskegel von in seinen Eigenschaften bekannten Formen erwerben. Immerhin müßten 
aber noch Einzelheiten an der Methode verbessert werden, insbesondere für die Untersuchung 
von Grenzfällen. H. v. Rathlef (Halle a. d. S.). 

Müller, K., und H. Sleumer: Biologische Untersuchungen über die Peronospora- 

krankheit des Weinstockes mit besonderer Berücksichtigung ihrer Bekämpfung nach der 
Inkubationskalendermethode. (Bad. Weinbauinst., Freiburg i. Br.) Landw. Jb. 79, 
 509—576 (1934). 

Unter Verwertung eigener Untersuchungen geben Verff. einen Überblick über die Bio- 
logie von Peronospora viticola und die Bekämpfung dieser gefährlichen Rebkrankheit. Der 
Pilz befällt sowohl Blätter als Gescheine und Trauben. Im Herbst bildet der Pilz in den Blät- 
tern Oosporen (Wintersporen). Diese keimen im Frühjahr bis in den Juni und sind auch 
im 2. Jahre noch keimfähig. Ihr Keimungsoptimum liegt bei 25°, doch sind sie schon bei 
11° und noch bei 32° keimfähig. Sie bilden einen Keimschlauch mit einer Primärconidie, 
in der Schwärmsporen enthalten sind. Die Infektion durch Schwärmsporen kann erst bei 
einem bestimmten Entwicklungszustand der Rebe stattfinden. Die Sommerconidien gelangen 
durch geringe Luftbewegung leicht auf die Unterseite der Blätter. Die auskeimenden Zoosporen 
schicken ihren Keimschlauch durch die Spaltöffnungen in das Innere des Blattes. Sommer- 
conidien keimen langsam schon bei 2—3°, bei 10—12° nach 2—3 Stunden und bei 20-—23° 
nach 40—45 Minuten. Die höchste Keimungstemperatur beträgt 32°. Bei etwa 85% Luft- 
feuchtigkeit und niederen Temperaturen bleiben sie mehrere Wochen lebensfähig. In das 
Blattinnere dringen die Keimschläuche der Schwärmsporen bei 24° nach etwa 60 Minuten, 
bei 21° nach etwa 90 Minuten. Berücksichtigt man dabei die Zeit, welche die Conidien zur 
Keimung benötigen, dann müssen die Rebblätter mindestens 1!/, Stunden feucht bleiben, 
damit die Conidieninfektion stattfinden kann. Zur Infektion sind Temperaturen von 9 bis 
28° nötig, das Optimum liegt zwischen 18 und 24°. Die Spaltöffnungen müssen ihre volle 
Ausbildung erreicht haben (bei Blattgröße 2,5 x 3 cm, an Beerchen unter 2,5 mm Größe, 
Beerenstiel unter 7—9 mm Durchmesser, Beerenkissen nur bis etwa 13 mm Beerendurch- 
messer), auch die Luftfeuchtigkeit muß genügend hoch sein, damit die Infektion Erfolg hat. 
Die Peronosporarasen, die aus den Conidienträgern mit Conidien an den Zweigenden bestehen, 
brechen nur nachts zwischen 1 und 3 Uhr aus den Spaltöffnungen hervor. 1—2 Tage vorher 
erscheinen auf der Blattoberseite die gelben sog. „‚Ölflecken‘“ (das durch Pilzmycel absterbende 
Blatt wird durchsichtig). Die Inkubationszeit zwischen der Infektion durch Keimschläuche 
der Schwärmsporen und dem Auftreten der Conidienrasen dauert in Mitteleuropa je nach 
Witterungsverhältnissen 5—18 Tage. Sie ist abhängig von der Temperatur und der Luft- 
feuchtigkeit. 100% Luftfeuchtigkeit verkürzt die Inkubationszeit (Temperatur 12—30°, Opt. 
18—24°, Luftfeuchtigkeit bei zarten Blättchen 70—85%, bei älteren Blättern 80—100%, 
Opt. 95—100%). Primärinfektion erfolgt nur bei Landregen, Sekundärinfektion schon bei 
kurzen Schauern, Tau und Nebel, doch müssen die Blätter um Mitternacht mehrere Stunden 
naß bleiben. Die Bekämpfung erfolgt bis heute noch am besten durch 2% Kupferkalkbrühe, 
doch werden andere kupferhaltige Spritzmittel mit Erfolg benutzt. Völlig wirksam ist nur 
die Bespritzung der Blattunterseite. Der Spritzzeitpunkt wird am besten durch die Inkuba- 

tionskalendermethode von K. Müller ermittelt, welche die Biologie des Pilzes berücksichtigt. 
* Danach kann der Winzer die Spritzzeit selbst festlegen. In Baden wird die Methode seit 
20 Jahren mit Erfolg angewandt. Durch rechtzeitige Peronosporabekämpfung konnten die 
Erträge im Mittel von 10 Jahren in Baden verdoppelt werden. Die Schäden durch Perono- 
spora betrugen 1932 allein in Frankreich rund 200 Millionen Mark. Es ist deshalb zu ver- 
- wundern, daß die Verff. die Müncheberger Arbeiten an der Züchtung Peronospora-immuner 
Reben kaum erwähnen. Ufer (Berlin). 


Edwards, E. E., and J. K. Thompson: On the Pigmy Mangold beetle (Atomaria 
linearis Steph.) and methods for its control. (Über den Zwerg-Mangoldkäfer [Atomaria 
linearis Steph.] und seine Bekämpfung.) (Agricult. Inst. a. Exp. Stat., Kirton, near 
Boston, Lincs.) Ann. appl. Biol. 21, 300—318 (1934). 


Bericht über 6jährige Feld- und Laboratoriumsbeobachtungen. Der in allen europäischen 
Zuckerrübengebieten verbreitete Käfer wird, wenigstens für England und die Nachkriegszeit, 
als einer der schlimmsten Schädlinge von Mangold und Zuckerrüben betrachtet. ‚Die allein 
wegen ihrer Winzigkeit leicht zu übersehenen Käfer überwintern im Boden und können von 
Anfang Mai bis Mitte Juli an Wurzeln und Blattwerk der Zuckerrüben und des Mangolds 
‚beim Fressen beobachtet werden. Die Eier werden in den Boden abgelegt, wo auch die Larven 
leben. Die Verpuppung findet Anfang August statt. Die Imagines wurden in der zweiten 
Hälfte September beobachtet. Beschreibung und Illustration der Befallssymptome (schlechtes 
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Wachstum, schlechtes Keimen, Vergilben der Blätter, Beschädigung der Wurzeln). Bei der 
Bekämpfung sind eine ganze Reihe Faktoren maßgebend, deren Regulierung in der Hand des 
Pflanzers liegt. Gut sind Fruchtwechsel und 2- bis mehrjähriges Auslassen der Rübenbepflan- 
zung. Nützlich ist ferner das Walzen, spätes Auspflanzen, dichtes Säen (bei leichtem Befall) 
und vielleicht auch späte Aussaat. Hinsichtlich Düngung und Witterung ist alles das der 
Bekämpfung dienlich, was ein schnelles Aufkeimen befördert. Unter vielen ausprobierten 
Mitteln erwies sich die Saatbehandlung mit einer Phenol-Magnesiumsulfat-Lösung als das beste. 
Gewisse Gründe sprechen dafür, daß die vielfach übliche Saatbehandlung mit Naphthalin 
gefahrvoll ist. Bezüglich der Widerstandsfähigkeit zeigen die einzelnen Rübensorten leichte 
Unterschiede; der Mangold ist im allgemeinen widerstandsfähiger als die Zuckerrübe. Eine 
Gefahr liegt auch in einem gewöhnlichen Unkraut, Chenopodium album, insofern als der Schäd- 
ling offenbar auch auf dieser Pflanze zu leben vermag. W. Ulrich (Berlin-Dahlem). 
Park, Thomas: Observations on the general biology of the flour beetle, Tribolium 
confusum. (Beobachtungen über die allgemeine Biologie von Tribolium confusum.) 
(Dep. of Biol., School of Hyg. a. Public Health, Johns Hopkins Univ., Baltimore.) Quart. 


Rev. Biol. 9, 36—54 (1934). | 
Zusammenfassende Darstellung. Taxonomische und historische Betrachtungen. Kapitel 
über Ernährung, Metamorphose und Lebenslauf. Beschreibung und Abbildung der Larve 
und Puppe. Angaben über die Vermehrungsfähigkeit, Abhängigkeit der Entwicklung von der 
Feuchtigkeit. Allgemeine biologische Angaben. Parasiten von Tribolium. H.v. Lengerken. 
Körting, A.: Zur Frage der Generationenfolge und der Eiablage von Oseinis frit L. 
(Inst. f. Pflanzenkrankh., Landsberg a. d. Warthe.) Z. Pflanzenkrankh. 44, 231—247 
(1934). ar 
An Hand von Massenfängen mit Einheitsnetz und von Kulturversuchen werden die 
Angaben von Kleine (vgl. diese Ber. 15, 636) nachgeprüft. Letzterer hatte behauptet, 
daß bei der Fritfliege (Oscinis frit L.) keine Generationen vorkommen, und daß die Fliege _ 
solange zur Eiablage schreitet, wie junges Pflanzenmaterial vorhanden ist. Körting kommt 
zu anderen Ergebnissen. Er prüft das Aussaatverfahren von Kleine nach, und findet, daß 
es für Ermittelungen der Generationenfölge ungeeignet, zum mindesten zweifelhaft ist. Seine 
und Kleines Ergebnisse decken sich nicht. Nach Körtings Untersuchungen (Fänge, Aus- 
saatversuche) hatte die Fritfliege im Jahre 1931 in Ostpreußen 3 Generationen; die gleiche 
Generationenzahl findet sich in den Handbüchern angegeben. Ferner wird die Eiablage genauer 
nachgeprüft. Die Fliegen legen die Eier hinter die Koleoptile, und von hier aus dringt der größte 
Teil der Larven in die Pflanze ein. Bedeckt man die Hüllblättchen mit Erde, dann wird der 
Befall stark (bis zu 50%) gehindert. Einzelne Eier werden bei Trockenheit an geschützten 
Stellen der Pflanze abgelegt. Witterungsverhältnisse vernichten einen Teil der frei abgesetzten 
Gelege. Einzelheiten finden sich in Tabellen und Kurven. Albrecht Hase (Berlin). 
Abe, Noboru: Eeological observations on Battillaria multiformis (Lischke). (Beob- 
achtungen über die Ökologie von Battillaria multiformis Lischke.) (Marine Biol. 


Stat., Asamushi, Aomori-ken.) Sci. Rep. Töhoku Univ. IV 8, 383—398 (1934). 

Battillaria multiformis Lischke, ein kleiner Prosobranchier des ostasiatischen 
Litorals, lebt besonders in der Tidenregion der Felsenküste und nimmt von steiniger zu san- 
diger Küste an Individuenzahl pro Quadratmeter ab. Zur Zeit des Niedrigwassers beginnt 
die Schnecke auf dem Sand herumzukriechen und zu fressen (Diatomeen, u. a. kleinere Algen), 
um sich nach etwa 20—30 Minuten wieder 1—1,5 cm tief in den Sand einzugraben, wo sie 
die Flut überdauert. In der freien Natur verhält sich B. negativ phototaktisch (direktes ı 
Sonnenlicht!), im Zimmer mit diffusem Licht aber positiv phototaktisch. — Zur Zeit des Halb- 
mondes sieht man die meisten Schnecken am Strande herumkriechen, während sie zur Zeit ; 
des Voll- und Neumondes nur selten zu sehen sind. — Gegenüber strömendem Wasser verhalten | 
sich die Tiere am Strande wie auch im Laboratorium positiv rheotropisch. Aus den Unter- | 
suchungen geht hervor, daß die mit den Tiden verbundenen Faktoren die wichtigste öko- 
logische Bedeutung haben, zu denen noch der Einfluß des Lichtes kommt; das gleiche konnte ! 
auch für Littorina festgestellt werden. — Die Bewegung von B. ähnelt entfernt derjenigen | 
von Strombus, indem sich B. langsam dahingleitend mit in regelmäßigen Zwischenräumen | 
erfolgenden kleinen Sprüngen vorwärts bewegt. Otto Linke (Leipzig). 

Vladykov, V. D.: Young haddock in the vieinity of Halifax, N. $. (Junge Schell- 
fische in der Nachbarschaft von Halifax, N. S.) (Atlantic Biol. Stat., Halifax, Canada.) 
Contrib. canad. Biol. a. Fish. A 8, 411—419 (1934). 

Von Mitte Juli bis Oktober 1932 traten in der Nachbarschaft von Halifax 2—4 jährige ı 
Schellfische von 20—40 cm Länge so häufig auf, daß sie oft die Makrelennetze füllten. Am ı 
häufigsten wurden sie in Schwärmen über schlammigem Grund in 17 und 20 m Tiefe angetroffen. , 
Von der „Eastern passage‘‘ und vom „Bedford basin“ wurden im ganzen 575 Exemplare unter- . 
sucht, d. h. Geschlecht, Länge, Gewicht, Alter und Wachstumsgeschwindigkeit bestimmt, , 
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und aus diesen Feststellungen Schlüsse auf die Zusammensetzung der Fänge gezogen und 
diese selber in Beziehung zur Temperatur gesetzt. Die Länge der Fische variierte zwischen 
23,0 und 41,5 cm und zeigte ein deutliches Maximum bei 29,5. Es waren im wesentlichen 
Fische der I. bis IV. Gruppe vorhanden. Die I. Gruppe trat nur spärlich auf (0,5% in Eastern 
passage). Die 3jährigen Fische (geboren 1929) waren die häufigsten und umfaßten an der 
Eastern passage 70%, im Bedford basin 80% des Gesamtfanges. Das Durchschnittsgewicht 
für die einzelnen Gruppen war in beiden Fangplätzen nicht ganz gleich. Es betrug: 


Jahresklasse Eastern passage Bedford basin 


Durchschnitt Durchschnitt 
I 187,5 g en 
ir 230,0 g 265,0 g 
III 295,0 g 325,0 g 
IV 456,0 g 542,0 g 


Dazu ist zu bemerken, daß Länge und Gewicht im Laufe der Fänge stetig zunahmen. Bei 
sämtlichen Fängen überwog die Weibchenzahl; sie betrug 53% bei Eastern passage, 57% bei 
Bedford basin. Die,besten Fänge wurden bei Wassertemperatur von 4—7° gemacht und die 
Fische verschwanden nach und nach bei 11—13°. In Aquarien bzw. Trögen konnten sie 
aber noch länger bei Temperaturen bis zu 20° gehalten werden. L. Scheuring (München). 

Lack, David: Habitat distribution in certain Icelandie birds. (Verbreitung islän- 
discher Vögel in verschiedenen Lebensräumen.) J. anim. Ecol. 3, 81—90 (1934). 

Verf. sucht nach den Ursachen, die Vorkommen bzw. Fehlen einer Art in einem 
bestimmten Lebensraum bedingen. Er kommt zu der Ansicht, daß die Nahrung, da 
sie oft für viele Arten die gleiche ist, nicht immer ausschlaggebend sein kann. Bei 
Passerinae und Seevögeln bedingt häufig die Art des Nistplatzes die Verbreitung. 
Diese Regel wird jedoch durchbrochen, wenn mehr Brutpaare als geeignete Nistplätze 
da sind. Die Wahl des Lebensraumes ist von der vorhandenen Zahl der Bewerber 
‚abhängig. Daß dies nicht nur während der Brutzeit, sondern auch für den Zug zutrifft, 
beweisen Weiße Bachstelze und Felsenpieper. Nahrungs- und Nistplatzkonkurrenz 
kann vorerst nicht als entscheidender Faktor bei der Verbreitung der Arten angesehen 
werden. W. Banzhaf (Stettin). 

Moreau, R. E.: A eontribution to tropical Afriean bird-ecology. (Ein Beitrag 
zur Ökologie der Vögel Tropisch-Afrikas.) (East African Agricult. Research Stat., 
Amani.) J. anim. Ecol. 3, 41—69 (1934). 

Nach seiner Auseinandersetzung mit andern Autoren kommt Verf. zu allgemein gehaltenen 
theoretischen Auslassungen über die mutmaßliche Einwirkung der meteorologischen Umwelt- 
faktoren auf den Vogel. Besonders starke Beachtung schenkt er dem „Öko-Klima“, worunter 
die Summe der meteorologischen Faktoren eines Lebensraumes verstanden wird. Diese wirken 
sich wahrscheinlich in der Hauptsache auf dem Umwege über die Vegetation aus. Banzhaf. 

Cramp, $., and J. H. Ward: A census of house martins and swallows near Man- 
chester, 1933. (Eine Schwalbenzählung bei Manchester.) J. anim. Ecol. 3, 1—7 (1934). 

Die festzustellende Abnahme der Mehl- und Rauchschwalben veranlaßte diese im Juni 
bis Juli 1933 durchgeführte Zählung. Das 12!1/, Quadratmeilen große Gebiet liegt südlich 
„von Manchester. Auf ihm befanden sich 70 Mehlschwalbennester in 8 Kolonien. Die Dichte 
betrug 5,71 Nester pro Quadratmeile, die Kolonien schwankten zwischen 1 und 8 Nestern 
und hatten durchschnittlich 2,18. Es zeigte sich Abhängigkeit der Siedlungen vom Wasser 
und von alten Häusern mit noch spitzwinkligen Dachvorsprüngen. — Auf demselben Gebiet 
fanden sich 29 sichere und 13 wahrscheinliche Brutpaare der Rauchschwalbe in 4 Kolonien. 
Die Dichte betrug 2,36 bzw. 3,43 Nester pro Quadratmeile. Die Zahl der Nester in einer Kolonie 
schwankte zwischen 1 und 4, im Durchschnitt 1,13. Diese Art bevorzugt die Nähe von Vieh, 
also ländliche Gegenden. Das Verschwinden dieser Gebiete bedingt Abnahme der Rauch- 
schwalber, beeinflußt aber noch nicht den Mehlschwalbenbestand. — Der Arbeit sind 3 Ge- 
bietsskizzen als Abbildungen beigegeben. W. Banzhaf (Stettin). 


Der Organismus und die anorganische Umwelt. Anpassung. 


Lauritzen, 3. I., and R. €. Wright: Faetors affeeting gladiolus in storage. (Die bei 
der Lagerung von Gladiolus wirkenden Faktoren.) (Div. of Fruit a. Vegetable Crops 
a. Dis., Bureau of Plant Industry, U. 8. Dep. of Agricult., Washington.) J. agrieult. 
Res. 48, 265—282 (1934). 


Die Knollen von 10 Varietäten von Gladiolus wurden bei 0°, 4,5°, 10° und jeweils verschie- 
denen Feuchtigkeitsgraden gelagert. Der Gewichtsverlust ist am größten bei 10°, durchschnitt- 
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lich 8,2%, ebenso bei 0°, während er bei 4,5° etwas niedriger liegt, so daß noch andere Ursachen 
als bloße Wasserabgabe und Atmungsverluste vorliegen müssen. Das Austreiben wird durch 
größere Feuchtigkeit gefördert. Der Blütenertrag wird kaum beeinflußt. Einige Infektionen 
mit Penicillium gladioli erfolgten bei 10° und bei größerer Feuchtigkeit auch bei 4,5”, 
die Wundkorkbildung wird aber unter den gleichen Bedingungen gefördert, so daß auch hier 
die Gefahr der Infektion gering ist. Die Besonderheiten der einzelnen Varietäten sind gering. 
Gerhard Kerstan (Halle a. d. 8.). 


Scheibe, Arnold: Die Schoß- und Reifeperiode des Hafers in ihrer Abhängigkeit von 
der physiologischen Konstitution des Saatgutes. (Laborat. f. Botanik, Biol. Reichsanst. 
f. Land- u. Forstwirtschaft, Berlin-Dahlem.) Angew. Bot. 16, 105—136 (1934). 

In einem Trockenjahr sind die prozentischen Rohrzucker- und Proteinwerte der 
Hafersorten höher und die Glykosewerte niedriger als in einem Normaljahr; in einem 
Trockenjahr zeigen sich geringe Tausendkorngewichte und höhere Spelzenanteil- 
prozente. Trockenkulturen weisen in allen Jahren höhere Rohrzucker-, Protein- und 
Spelzenanteilwerte und niedrigere Tausendkorngewichte als Feuchtkulturen auf; die 
Unterschiede der Trocken- und Feuchtkulturen eines Jahres sind weit größer als die _ 
Unterschiede, die durch Klimaunterschiede verschiedener Jahre bedingt werden. 
Trockenheitliebende Sorten haben in allen Versuchsreihen höhere Rohrzuckerwerte 
und niedrigere Proteinwerte als feuchtigkeitliebende Sorten. Die Trockenheitsverhält- 
nisse der Luft (hohe Temperatur, geringe Luftfeuchtigkeit) rufen die Trockenkonsti- 
tution hervor. Von einer guten Haferherkunft werden hoher Eiweiß- und Rohrzucker- " 
gehalt sowie hohes Tausendkorngewicht verlangt (Heranreifen bei relativ feuchten 
Bodenverhältnissen, letzte Ausreifewochen hohe Temperatur und hohe Lufttrocken- 
heit). Mit der Länge der Vegetationsperiode (insbesondere Zeit zwischen Blüte und 
Samenreife) nehmen prozentischer Stärkeanteil und absolutes Korngewicht zu; tritt 
die sommerliche Trockenheit nach beendeter Blüte mit allmählich ansteigenden Tem- 
peraturen ein, so sind hohe absolute Korngewichtswerte und hohe prozentische Stärke- 
anteile festzustellen. Frühzeitige und plötzlich einsetzende Trockenheit bewirkt nied- 
riges absolutes Korngewicht. und niedrigen prozentischen Stärkegehalt. Der Saat- 
gutwert ist ein relativer; je nach dem Anbauort ist das Saatgut eines bestimmten Er- 
zeugungsortes mehr oder weniger wertvoll. W. Riede (Bonn). 


Lebedinzeva, E.: Bedeutung der Tageslänge für die Ährenbildung der Winter- 
getreide. Trudy prikl. Bot. i pr. III Physiol. Biochem. a. Anat. of Plants, Nr 3, 141 
bis 153 u. engl. Zusammenfassung 154 (1933) [Russisch]. 

Niedrige Keimungstemperatur ist nicht immer unbedingte Voraussetzung für 
das Schossen der Winterungen im Jahre der Aussaat, denn bei frühzeitig im Jahre 
erfolgender Aussaat ins Gewächshaus schossen dje Wintergetreide vollständig, auch 
wenn ihnen keine Abkühlung zuteil wird. Um diese Feststellung von Maksimov 
mit den neuerlichen Theorien von Lyssenko in Einklang zu bringen, sind Versuche 
mit 2 Weizensorten, von denen die eine — lutescens 329 — ein typischer Winterweizen, 
die andere aber — Kooperatorka — ein Wechselweizen war, durchgeführt worden. 
Hierbei ergab sich, daß sowohl der von Lyssenko besonders in den Vordergrund 
gerückte termische, wie auch der photoperiodische Faktor eine zweiseitige Wirkung 
auf die Wintergetreide ausüben: Lyssenko unterscheidet bei der Periode von der 
Aussaat bis zum Schossen 2 Phasen, deren erste von der Aussaat bis zum Schossen 
reicht und die zweite die Zeit des Schossens selbst umfaßt. Die letztere wird durch 
erhöhte Temperatur ebenso wie alle folgenden beschleunigt resp. verkürzt. Bezüglich 
des photoperiodischen Einflusses stellt Verf. in der vorliegenden Arbeit fest, daß die 
erwähnte 1. Phase durch die Tageslänge in hohem Maße beeinflußt wird, indem kurze 
Belichtungsdauer diese Phase abkürzt. Mithin ist erforderlich für den schnellen Ablauf 
der 1. Phase kurze tägliche Belichtungsdauer und niedrige Temperatur, für alle fol- 
genden aber hohe Temperatur und Langtag. Verf. Versuche, die zu diesen Feststellungen 
führten, sind im Gewächshaus teils in den Monaten Januar bis März bei natürlichem 
Licht, teils bei zusätzlicher künstlicher Beleuchtung während der Wintermonate 
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ausgeführt und die Ergebnisse sind zahlenmäßig wiedergegeben. Die einschlägige 
neueste Literatur ist wiedergegeben und eingehend besprochen. H.v. Rathlef (Halle). 

Newton, R., and A. G. MeCalla: Effeet of frost on wheat at progressive stages of 
maturity. I. Physical characteristies of the kernels. (Frostwirkung auf Weizen fort- 
schreitender Reifestufen. I. Physikalische Kornmerkmale.) (Dep. of Field. Orops, 
Univ. of Alberta, Edmonton.) Canad. J. Res. 10, 414—429 (1934). 

Frisch geschnittener Weizen wurde in der Kältekammer Kältegraden von 4—14° aus- 
gesetzt, getrocknet, gedroschen und mit ungefrorenen Kontrollpflanzen verglichen. Die 
Kontrollen erreichten die höchsten Gütegrade und Gewichte, wenn der Schnitt bei 50-60 % 
Trockensubstanzgehalt erfolgte. Frostschädigungen machten sich bis zur Vollreife bemerkbar. 
Frost von 4° beeinträchtigte mehr die Güte der Körner; höhere Kältegrade (8, 10 und 14°) 
 verringerten besonders Menge und Gewicht. Marqguisweizen litt stärker unter Frost als Garnet, 
 Reward und Red Bobs. Die äußere Erscheinung wurde durch Frost mehr geschädigt als die 
_ chemische Zusammensetzung und die Backfähigkeit. Bei der Gütefeststellung erwiesen sich 
_ die Merkmale glasig und mehlig wichtiger als unreif, grün, stark erfroren, schwach erfroren. 
_ Die Keimung des Garnetweizens wurde durch leichtes Erfrieren gefördert. Die Ergebnisse 
' sind in 4 umfangreichen Tabellen und einer Kurvenskizze niedergelegt. W. Riede (Bonn). 
Fuchs, W. H.: Beiträge zur Züchtung kältefester Winterweizen. (Inst. f. Pflanzen- 
bau u. Pflanzenzücht., Univ. Halle.) Z. Züchtg A 19, 309—323 (1934). 
ak Die Kältegewächshausanlage in Halle a. d. S. hat zum Ziel sowohl Auslesearbeit wie 
' Stammesprüfung durchführen zu können. Die Grundsätze, nach denen sie erbaut wurde, sind 
eingehend dargelegt. Sie ermöglicht Abkühlen bis auf — 12° und reguliert die gewünschte 
Temperatur automatisch. Zur Beurteilung der Kältefestigkeit von Weizen durch Ausfrieren 
' werden etwa 30 Tage alte, bei + 5—10° gezogene Gewächshauspflanzen verwendet, die nach 
3tägiger Abhärtung bei + 2° einer Kälte von — 8—12° durch 3648 Stunden ausgesetzt 
werden. Da die Pflanzen in 8 cm tiefen Kästen gezogen werden und Verwendung höherer 
Bodenschichten technisch schwer durchführbar erscheint, ergibt sich keine vollkommene 
Übereinstimmung der im Kältehaus herrschenden Bedingungen mit denen im freien Felde. 
Trotzdem ergab sich zwischen den Feldbeobachtungen im hierfür günstigen Winter 1932/33 
und den Bestimmungen im Kältehaus gute Übereinstimmung. Notwendig ist allerdings die 
Einschaltung einer Standardsorte in jeden Anzuchtkasten und Vergleich der Ergebnisse über 
diese. Als Standardsorte diente Kronenweizen, der die für deutsche Verhältnisse im allgemei- 
nen wünschenswerte Kälteresistenz besitzt. Die Auslese kälteresistenter Pflanzen nach den 
behandelten Methoden führte zu schneller Vermehrung des Prozentsatzes an kälteresistenten 
Zuchtstämmen. Diese Auslese sollte in den Populationen grundsätzlich vor der Auslese auf 
andere Eigenschaften erfolgen. Die refraktometrische Trockensubstanzbestimmung und die 
Zuckerbestimmung nach Hagedorn-Jensen ergeben gut mit dem Gefrierversuch überein- 
stimmende Daten. Die Arbeit gibt ein übersichtliches Bild insbesondere von der ständig 
größere Bedeutung gewinnenden Gefriermethode. H. v. Rathlef (Halle a. d. S.). 

Constantineseu, E.: Die Kältefestigkeit verschiedener Wintergersten. (Inst. f. 


Pflanzenbau u. Pflanzenzücht., Univ. Halle.) Z. Züchtg A 19, 439—453 (1934). 

Bei den Winterschäden an Wintergersten handelt es sich um Kälteschäden, um Aus- 
winterung (Entwurzelung) oder um Pilzerkrankungen als Folge der durch Kälte geschwächten 
Pflanzen. Auf die durch Temperaturschwankungen hervorgerufene Entwurzelung und die 
durch Schwächung bedingten Pilzkrankheiten (Fußkrankheiten usw.) wird nur hingewiesen; 
Gegenstand der Arbeit ist der Kältetod. Folgende Methoden lassen sich zum Studium des 
Materials anwenden: Direkte Methoden [Versuchsfeldbeobachtungen, Aussetzen künstlicher 
Kälte] und Indirekte Methoden [Preßsaftuntersuchungen durch Trockensubstanzbestimmung 
(gravimetrisch, refraktometrisch), durch Zuckergehaltsbestimmung, durch Bestimmung des 
 osmotischen Wertes, durch Eiweißgehaltbestimmung, durch Bestimmung der Eigenschaften 
der hydrophilen Kolloide (dilatometrisch, gebundenes Wasser), durch Zähigkeitsbestimmung 
des Blattpreßsaftes und durch Bestimmung der elektrischen Leitfähigkeit des Zellsaftes; 
Feststellung der Tiefe des Vegetationspunktes]. Feldbeobachtungen sind in geeigneten 
Gegenden sehr wichtig (mehrere Jahre, Schneedecke, Frühjahrswasser); bei der Gefriermethode 
muß exakt gearbeitet werden (Bonitierung nach 8 Tagen). Von den indirekten Methoden 
sind Leitfähigkeitsbestimmung und osmotische Wertbestimmung besonders empfehlenswert. 
Ältere Pflanzen werden von der Kälte weniger geschädist als jüngere. Selbst ganz geringe 
Unterschiede der Kälteresistenz können durch die Methode der Leitfähigkeitsbestimmung 
nachgewiesen werden. W. Riede (Bonn). 

Shands, H. L.: Temperature studies on stripe of barley. (Temperaturunter- 
suchungen an der Gerstenstreifenkrankheit.) (Wisconsin Agrieult. Exp. Stat., Madison.) 
Phytopathology 24, 364—383 (1934). 


Es werden untersucht: Temperatureinfluß auf das Wachstum von Helminthosporium 
22* 
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gramineum in Kultur, Wärmewirkung auf die Entwicklung der Gerste, Beziehung zwischen 
Temperatur und Streifenkrankheit, Einfluß der Inkubationstemperatur auf die Entwicklung | 
der Streifenkrankheit. Das Mycelwachstum zeigt auf Kartoffel-Dextrose-Agar folgende | 
Temperaturkardinalpunkte: Minimum 8°, Optimum 25°, Maximum 32°. Die Gerstenpflanze | 
weist die beste Entwicklung bei Bodentemperaturen von 12—16° auf. Verschiedene Impf- 
methoden werden beschrieben. Niedrigere Temperaturen rufen den höchsten Prozentsatz | 
von Erkrankung hervor. Temperaturwechsel auf früheren Entwicklungsstufen ist von Ein- 
fluß, wenn Samen-Mycelimpfung vorgenommen ist; der Wechsel „Niedrig-Hoch“ fördert ; 
das Erscheinen der Krankheit, der Wechsel ‚„‚Hoch-Niedrig‘‘ verzögert den Ausbruch. Die! 
Versuche, die sich mit dem Einfluß der Inkubationstemperatur beschäftigen, zeigen die höchste 
Erkrankungsprozentzahl bei 20° (später Gewächshaus 16°). — 10 Tabellen und 2 Kurven- 
bilder geben Aufschluß über die Einzelergebnisse. W. Riede (Bonn). 

Vellard, J.: Destruction p£riodique de la faune des rivieres du grand Chaco par 
des variations de salure. (Periodische Zerstörung der Fauna der Flüsse des Gran 
Chaco durch Schwankungen des Salzgehaltes.) ©. r. Acad. Sci. Paris 198, 1802—1804 : 
(1934). | 
Der während der winterlichen Trockenheit steigende Salzgehalt der wenigen, nicht ; 
völlig austrocknenden Flüsse des Gran Chaco vernichtet sukzessive die aquatile Fauna; ; 
die einzelnen Fischarten sterben entsprechend der Größe ihrer Widerstandskraft ) 
nacheinander ab und werden in großen Bänken zusammengeschwemmt, die rasch durch ı 
Flußsedimente zugedeckt werden. Nur in den süß bleibenden Lagunen, die keine Ver-- 
bindung zu den Flüssen haben, erhält sich die aquatile Fauna, so vor allem im Ester® 
Patiüo, der, im Gegensatz zur Ansicht H. Kriegs, dessen Arbeiten und Tourenbericht® ! 
(1931 u. ff.) dem Verf. unbekannt zu sein scheinen, als das große Lebensreservoir des 
gesamten Südchacos angesehen wird. W. Hellmich (München). 


Pacaud, Andre: Influence de la temperature sur la r&partition de quelques elado-- 
edres. (Einfluß der Temperatur auf die Verbreitung einiger Cladoceren.) Bull. Soc.. 
zool. France 59, 187—199 (1934). 

Feststellungen über Temperatureinwirkungen sind nur dann zwingend, wenn. 
Messungen an vielen Stellen des gleichen Gewässers über längere Zeiträume vorgenom- 
men werden. Solche Messungen ergaben z. B., daß im Gegensatz zur bisherigen An- 
sicht die Verbreitung von Daphnia pulex. und Simocephalus vetulus von der Tem-: 
peratur beeinflußt wird: Simocephalus hält sich nur an solchen Stellen des Wohnwassers 
auf, die geringe tägliche Temperaturschwankungen (1/,—1°) aufweisen, Daphnia 
dagegen an solchen mit höheren Schwankungen (1—4°). Die Verbreitung von Moina ı 
brachiata wird indirekt dadurch von der Temperatur beeinflußt, daß Maxima der‘ 
Nahrung und Maxima todbringender Raumparasiten von der Temperatur abhängen... 
Während Simocephalus beschattete Gewässer bevorzugt, findet sich Ceriodaphnia ı 
reticulata in klaren (selten auch in verunreinigten), windgeschützten Gewässern, , 
meidet also Gewässer mit bewegter, in der Temperatur schwankender Oberfläche. . 

Rammner (Leipzig). 

Robinson, Wm., and S. W. Simmons: Eifeets of low temperature retardation in 
the eulture of sterile maggots for surgieal use. (Einwirkungen der verzögernden Wir-: 
kung niederer Temperatur auf sterile Madenkulturen für chirurgische Zwecke.) 
(Div. of Insects Afject. Man a. Animals, U. S. Bureau of Entomol., Washington.) 
J. Labor. a. clin. Med. 19, 683—-689 (1934). 

Die Arbeit behandelt die Einwirkungen kühlerer Temperatur (4,4° und 6,1°) 
auf das Ei-, Larven- und Puppenstadium der grünen Schmeißfliege Lucilia sericata‘ 
Meig. Die Larven dieser Fliege werden in Amerika zur Behandlung eiternder Wunder 
viel benutzt (Verfahren v. Baer) und bei obiger Temperatur zum Verbrauch 1—3 Tage: 
lang aufbewahrt. Es hat sich ergeben, daß die Sterblichkeit der Eier nach der Auf- 
bewahrungszeit am geringsten ist, wenn sie eine 2—4 Stunden dauernde Entwicklungs- 
zeit in Wärme hinter sich haben. In solchen Fällen schlüpfen über 80% der Eier. 
Die Maden vertragen eine Aufbewahrung in obigem Temperaturbereich ebenfalls nur 
kürzere Zeit. Bei eintägigem Aufenthalt überleben etwa 38%, bei viertägigem Auf-- 
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‚enthalte aber nur 18%. Ganz ähnlich liegen die Verhältnisse bei der Aufbewahrung der 
' Vorpuppen im Kühlen. Diese vertragen das Einlagern bei + 4—6° noch am besten, 
‚doch müssen sie vor Wasserverlust geschützt werden. Andernfalls sind die schlüpfenden 
‚Fliegen zum guten Teile unfruchtbar und unfähig, sich normal zu ernähren. Weitere 
‚Einzelheiten finden sich in Tabellen und müssen im Original nachgelesen werden. 
Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 


| Biocoenosen, Per Organismus und die organische Umwelt. 


Carroll, W. R.: A study of Rhizobium species in relation to nodule formation on 
‚the roots of Florida legumes: II. (Untersuchungen über Rhizobium-Arten und Knöll- 
chenbildung an Wurzeln.) Soil Sci. 37, 227—241 (1934). 
| In Sandkulturen von Vigna sinensis und von Sojabohne wurden Versuche über Knöll- 
‚chenbildung, Stickstoffbindung und Pflanzenwachstum bei Beimpfung mit verschiedenen 
Stämmen von Rhizobium, die aus diesen beiden Pflanzenarten isoliert worden waren, durch- 
‚geführt. Als Nährlösung, mit der wöchentlich die Sandkulturen in den Töpfen begossen 
‘wurden, fand die von Bryan modifizierte stickstoffreie Cronesche Lösung Verwendung. 
‚Die einzelnen Stämme der Knöllchenbakterien zeigten in ihrer Wirksamkeit die größten 
 Verschiedenheiten, die sich nicht nur in der Stickstoffbindung, sondern vor allem auch im 
Wachstum der Pflanzen ausdrückten. Sowohl an Vigna sinensis als auch an der Sojabohne 
‚erwiesen sich 2 Stämme aus Vigna isoliert am wirksamsten. In einem Versuch, in dem die 
"mit verschiedenen Rhizobiumstämmen beimpften Vignapflanzen in natürlichen Boden ein- 
; gesetz wurden, holten nicht nur die mit den in den Sandkulturen weniger wirksamen Stämmen 
‚beimpften Pflanzen, sondern auch die unbeimpften Kontrollen nach einiger Zeit völlig auf, 
was wahrscheinlich durch Infektion durch im Boden vorhandene wirksame Stämme zu erklären 
ist. Mit Hilfe der Agglutinationsmethode und der Komplementbindungsreaktion wurden 
‚die Verwandtschaftsverhältnisse einer Reihe von Rhizobiumarten und -stämmen von ver- 
‚schiedenen Leguminosen geprüft. Beide Methoden geben in den meisten Fällen überein- 
"stimmende Resultate; wegen der einfacheren Durchführung empfiehlt Verf. die Agglutinations- 
methode. Die Antisera von 5 Rhizobiumarten (Trifolium hybridum, Phaseolus, Vigna, 
 Lespedeza und Sojabohne) wurden an einer großen Reihe von Rhizobiumstämmen ver- 
schiedener Leguminosen (Amorpha, Amphicarpa, Phaseolus, Vigna, Crotalaria, Dalea, Lu- 
pinus, Wistaria, Lespedeza, Vicia und Soja) geprüft. Da zwischen der Proteinverwandtschaft 
der Leguminosen und der Infektionsmöglichkeit durch bestimmte Arten von Knöllchen- 
 bakterien nach Baldwin (vgl. diese Ber. 6, 536) Zusammenhänge bestehen sollen, wurden 
‚15 Arten von Crotalaria, weiter Trifolium hybridum, Vigna sinensis und Pisum sativum 
‘in dieser Hinsicht untersucht. Extrakte aus den Samen (als Antigene) wurden mit Ratten- 
‚antisera von Crotalaria mundyi, Vigna sinensis, Pisum und Trifolium geprüft. Erbsenanti- 
'serum gab nur mit: dem entsprechenden Antigen starke, mit Crotalaria mundyi nur eine 
schwache Reaktion. Trifolium-Antiserum reagiert außer mit dem homologen, nur mit dem 
‚ Antigen von Cr. alata (schwache Reaktion). Vigna-Antiserum gab mit Vigna-Eiweiß starke 
‚Fällung, mit den Eiweißarten der meisten Crotalariaarten schwache Reaktion. Crotalaria 
"mundyi-Antiserum reagiert mit allen anderen Crotalariaarten, weiter auch mit Trifolium 
"hybridum, aber wesentlich schwächer. H. Wenzl (Wien). 
| Pacaud, A.: Algues monoeellulaires et r&partition de Moina brachiata Jur. (Ein- 
zellige Algen und Verbreitung von Moina brachiata.) (Laborat. de Biol. Exp., Uniwv., 


Paris.) C.r. Soc. Biol. Paris 115, 1588—1589 (1934). 
| Eine kleine Lache enthielt Moina brachiata; die ganze Population wurde durch eine 
‚plötzliche Massenentfaltung von Vorticellen und einzellige Algen zugrunde gerichtet, da sich 
diese Protisten massenhaft an allen Teilen der Wasserflöhe festsetzten. Der Tod wurde durch 
völlige Behinderung der Bewegung herbeigeführt. Derartiger Algenbewuchs stellt sich häufig 
ein und befällt auch Daphnia pulex, welche Art aber widerstandsfähiger ist, so daß die Raum- 
parasiten als Verbreitungsfaktor verschieden stark auf beide Arten einwirken: Oft stirbt Moina 
ganz aus, während Daphnia die kritische Zeit übersteht. Rammner (Leipzig). 
Heymons, R., und H. Heymons: Passalus und seine intestinale Flora. Biol. Zbl. 54, 
40—51 (1934). 
Die im Enddarm lebenden Pflanzen sind als Commensalen aufzufassen. Der größte Pilz 
gehört zur Gattung Enterobryus Leidy. Es wurden verschiedene Arten aus dieser Gat- 
tung in Passalus-Arten gefunden. Sie unterscheiden sich durch ihre Gestalt und die Form 
der Sporangien. (Sehr gute Abbildungen!) An den Afterklappen der Larven treten die Pilze 
auch äußerlich auf (Bestätigung Thaxters). Ferner kommen an der Darmwand der Larven 
büschelförmige Formen, die der von Leidy beschriebenen Gattung Arthromitus nahe 
stehen. Die gleiche Vegetation wie bei den Larven findet sich auch im Darm der Imagines, 
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Es ist anzunehmen, daß die Infektion der Käfer bei der Nahrungsaufnahme erfolgt. Beii 
den jeweiligen Häutungen der Larve und beim Übergang zur Puppe geht die gesamte Vege-. 
tation verloren. Es erfolgt dann Neuinfektion. Frischgeschlüpfte Larven sind frei von Darm... 
pilzen. (Die Erforschung der Pilzvegetation in Käferdärmen von botanischer Seite aus wäre) 


sehr wünschenswert.) H. v. Lengerken (Berlin). 

Turowska, I.: Etudes sur la mieroflore des sources sulfureuses en Pologne. Contri- 
bution ä P’&tude des sulfobacteries. I. (Untersuchungen über die Mikroflora der Schwefel-, 
quellen in Polen. Beitrag zur Kenntnis der Schwefelbakterien. 1.) (Inst. de Botan. 
Pharmaceut., Univ., Cracovie.) Bull. internat. Acad. polon. Sci.,Cl. Sci. math. et natur., 
S. B. I, Nr 1/6, 45—66 (1934). 

In Polen sind heute 106 Schwefelquellen bekannt, von denen Verf. 29 mikrofloristisch 
untersuchte. Von den darin vorkommenden Organismen wurden bestimmt: die TrichobaE- 
terien, Cyanophyceen, Heterokonten und Chlorophyceen, dagegen wurden die sehr häufigen 
Eubakterien, Euglenen und Diatomeen nicht bestimmt. Gefunden wurden u. a. Thiothrix' 
nivea, von der zwei neue Formen, F. tenuis (Thiothrix tenuis) und F. crassa beschrieben: 
werden; bemerkenswert ist die Inkrustation mit Fe(OH),, Gonidien- und hormoginienartige 
Gebilde, die dieser Art eine große Ähnlichkeit mit Cyanophyceen geben. Ferner wurden zahl. 
reiche Beggiatoa- und Chromatiumarten und einige Eisenbakterien beobachtet. Auch Cyanc. 
phyceen (Chroococcaceen und Hormogonales) sind sehr häufig. Seltener wurden Stigeoclonium-. 
arten, Tribonema und Chara fragilis gefunden. Die Temperatur in den Schwefelquellen schwankt; 
zwischen 0—75°, das p„ zwischen 6—10 und die Salzkonzentration von Spuren bis 14%. 
Nach dem Schwefelwasserstoffgehalt können 3 Typen unterschieden werden: 1. Spuren bi 
2 mg H,S: Beggiatoaceen sind vorherrschend. 2. Mehr als 2mg H,S (die obere Grenze ist 
schwer anzugeben): außer Beggiatoaceen kommen vereinzelt auch Chromatiumarten vor. 
3. 40—100 mg H,S. Chromatiumarten sind vorherrschend. Wenn der H,S-Gehalt besonders 
hoch ist, entwickeln sich auch grüne Bakterien. F. Moewus (Dresden). 


Ohle, Waldemar: Chemische und physikalische Untersuchungen norddeutscher 
Seen. (Hydrobiol. Anst. d. Kaiser Wilhelm-Ges., Plön.) Arch. f. Hydrobiol. 26, 386 bis 
464 u. 584—658 (1934). 


Wer den Wortschatz der „Seetypenlehre‘‘ kennt, jener Sammlung von Wortungetüme: 
aus griechischen und lateinischen Wurzeln, der mag es trotz Naumanns „Limnologischen 
Terminologie‘ — einer Art Fremdenführer durch das verzweigte Gewirre gedanklicher un 
sprachlicher Neuschöpfung — dankbar begrüßen, daß sich aus dem Kreis ihrer Vertreter den 
Verf. mit der vorliegenden Arbeit zum Worte meldet. Wenn Verf. auch einleitend mit Nau- 
mann erklärt, daß rein beschreibende Darstellungen für die Aufklärung ursächlicher ZusamA 
menhänge im Stoffhaushalt der Binnengewässer von untergeordneter Bedeutung seien, sa 
verfällt er doch nicht in das bekannte Gegenteil, auf Grund weniger Tatsachenbefunde weitaus- 
ladende Gedankengerüste zu erbauen. Vielmehr werden die sehr bemerkenswerten Verallgemeine> 
rungen durcheinenreichen Schatz von Einzelbeobachtungen und Reihenuntersuchungengestützt. 
Leider verbietet es der beschränkte Raum, über die ganze Ergebnisfülle zu berichten. Die 
chemische und physikalische Arbeitsweise wird Verf. in einer besonderen Arbeit besprechen. 
Sehr aufschlußreich war die Farbbestimmung mit wäßriger Methylorangelösung. Sie ermöglichte 
neben der Anordnung der einzelnen Seen in 3 Farbgruppen vor allem die Aufklärung des Zu- 
standekommens mancher metalimnischer Sauerstoffminima. Diese verdanken demnach ihre 
Entstehung den Abbauvorgängen an organischen Massen, mit denen das Metalimnion beschickt 
wird. In manchen Fällen findet sich in diesen Schichten ein entsprechendes CO,-Maximum. 
Verf. findet weiter in den „OO,-Charakterzahlen der Seetypen‘ eine Möglichkeit zur Anord- 
nung in Gruppen. Ebenso kann die Schichtung der Erdalkali-Bicarbonate in vielen Fällen 
zu einer allgemeinen Kennzeichnung herangezogen werden. Die Magnesiumschichtung ist in 
den untersuchten Seen wenig ausgeprägt, was auf die große Löslichkeit seines Carbonats zurück 
geführt wird. Bemerkenswert sind die Versuche über die Fähigkeit, von verschiedenen Wald. 
böden Calcium- und Magnesium-Bicarbonat-Lösungen zu binden, welche Tatsache zur Erklärung 
der Calciumarmut gewisser Waldseen herangezogen wird. Gegenüber der Bedeutung vor 
Bicarbonatkonzentration und Temperatur auf die pa-Werte der Seen fällt ihr Trophiezustand 
weniger ins Gewicht. Wichtig ist die auf Laboratoriumsversuche gestützte Ansicht, daß die 
Bicarbonate der Erdalkalien in alkalischer und neutraler Lösung mit organischen Stoffer 
der Braunwasserseen Adsorptionsverbindungen eingehen, nicht aber in saurer Lösung. Be: 
züglich der untersuchten echt dystrophen (oligotrophen) Gewässer wird festgestellt, daß die 
Oxydierbarkeit um so höher war, je geringer die Sauerstoffkonzentration an Ort und Stelld 
gefunden wurde. Die Menge an Sulfaten nimmt mit der Eutrophierung zu. Schwefelwasser 
stoffzunahme und Sulfatabnahme gingen in manchen Fällen Hand in Hand. Die einige Mald 
beobachtete Abnahme von H,S über dem Schlamm wird durch Ausfällung von Mangan er 
klärt. Auf die Bedeutung der H,S-Bestimmung eutropher Seen für die Aufstellung von Grup 
pen wird besonders hingewiesen. Die Verteilung von Eisen und Mangan ist streng abhängig 
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von den Oxydations- und Reduktionsvorgängen. Daß das Eisen in den untersuchten oligo- 
trophen Seen begrenzend auf das Wachstum wirken kann, wird als möglich bezeichnet. Die 
Kieselsäurearmut caleiumarmer Gewässer wird mit der Ausfällung des SiO, durch die angrei- 
fende Kohlensäure erklärt. Das Chloridion ist nicht geschichtet. Über den Zusammenhang 
zwischen Chloridgehalt und Grundwasser wird ausführlich berichtet. Die Fülle wertvoller 
Einzelbeobachtungen ist so groß, daß auch derjenige, der bei rein beschreibender Darstellung 
sich bescheidet, auf sie immer wieder wird zurückgreifen müssen. Hans Müller (Lunz). 


Rawson, Donald $.: Produetivity studies in lakes of the Kamloops region, British 
Columbia. (Studien über die Produktivität von Seen aus der Kamloops Region in 
Britisch-Columbien.) Bull. biol. Board Canada Nr 42, 1—31 (1934). 

Am eingehendsten wird untersucht der Paulsee, welcher eine Fläche von 388 ha 
aufweist und in 777 m Höhe gelegen ist. Er zeigt eine maximale Tiefe von 56 m und 
eine minimale Tiefe von 32,7 m. Die Ufer fallen im allgemeinen ziemlich steil ab. 
Es werden verschiedene Zonen unterschieden. Die flache Region von 00,75 m 
nimmt den kleinsten Raum mit 3,9% der Gesamtfläche ein. Die Charazone von 0,75 
bis 11 m Tiefe umfaßt 7,3% der Fläche. Die Sublittoralzone von 11-20 m nimmt 
16,7% der Gesamtfläche ein. Die Profundalregion endlich von 20--55 m Tiefe weist 
einen Anteil von 71,8% der Fläche auf. Die Temperatur in der Tiefe liegt ungefähr 
bei 5°. Bei einer Wassertiefe oberhalb 25 m ändert sie sich mit der Jahreszeit und 
erreicht im August bei 10 m Tiefe 14° und an der Oberfläche 20°. Die Sauerstoff- 
verhältnisse sind auch in der Tiefe des Sees günstig. So war im September bei 50 m 
Tiefe noch 4,3 p. p. m. Sauerstoff festzustellen. Auch das Vorkommen von Gam- 
marus limnaeus noch in 50 m Tiefe weist auf günstige Sauerstoffverhältnisse hin. 
Eine Faunenliste führt die wichtigsten Lebewesen des Sees an. Besondere Aufmerk- 
samkeit ist der Bodenbesiedlung gewidmet. Auf Grund von Dredschenfängen ist 
die Anzahl der Bodentiere bei verschiedener Wassertiefe bestimmt. Es stellt sich 
heraus, daß die flachen Regionen und vor allen Dingen auch die Charazone eine sehr 
dichte Besiedlung aufweisen. Es wird versucht die Tiermenge in Kilogramm pro 
Hektar anzugeben. Die flache Zone von 0—0,75 m weist 98,0 kg pro Hektar an Lebe- 
wesen auf. In der Charazone von 0,75—11 m Zone werden 117,7 kg pro Hektar fest- 
gestellt. Die Sublittoralzone von 11—20 m Tiefe ist mit 40,7 kg pro Hektar an Lebe- 
wesen besiedelt. In der Profundalregion von 20—55 m Tiefe endlich werden 21,8 kg 
pro Hektar an Lebewesen festgestellt. Der Anteil an Chironomiden, Amphipoden, 
Mollusken, Odonaten, Trichopteren, Ephemeropteren, Hirudineen, Planarien und Oligo- 
chäten in den verschiedenen Tiefen wird in Tabellenform wiedergegeben. Auch die 
Zusammensetzung des Planktons in den Monaten Juli bis September wird in Tabellen- 
form festgehalten. Von besonderer Wichtigkeit ist es, daß bei den Forellen, welche 
den See besiedeln, Nahrungsuntersuchungen in größerer Zahl durchgeführt wurden. 
Das Futter setzt sich in den einzelnen Monaten bei den Forellen wie folgt zusammen: 
Mai: Crustaceen 41%, Chironomiden 19%, Odonaten 14%, verschiedene Insekten 
25%. Juni: Trichopteren 43%, Odonaten 27%, Crustaceen 18%. Juli: Crustaceen 
77%, Gastropoden 14%, Hirudineen 7%. August: Crustaceen 85%, Insekten 11%, 
Gastropoden 3%. Es ist also ersichtlich, daß je nach der Jahreszeit die einzelnen 
Nahrungstiere eine verschieden große Rolle spielen. Während der heißen Monate 
Juli und August ziehen sich die Fische mehr in die Tiefe zurück und leben von Crusta- 
ceen. Unter diesen spielt Daphnia aus dem Plankton eine wichtige Rolle. Nach der 
Einteilung von Seen von Einar Naumann muß der Paulsee den oligotrophen Ge- 
wässern zugerechnet werden. Er weist, wie dies Thienemann als charakteristisch 
für oligotrophe Seen hinstellt, eine Besiedlung seiner Tiefe mit sauerstoffliebenden 
Tanytarsuslarven auf. Es werden noch einige andere Seen von ähnlichem Charakter 
untersucht und mit dem Paulsee verglichen. W. Wunder (Breslau). 

Thienemann, August: Die Tierwelt der tropischen Pflanzengewässer. Arch. f. 
Hydrobiol. Suppl.-Bd. 13, 1—91 (1934). 


Die Phytotelmen (Pflanzengewässer) sind periodische Gewässer, die durch Ansammlung 
der atmosphärischen Niederschläge oder durch Flüssigkeitsausscheidung der Pflanze selbst 
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in oder an lebenden oder im Absterben begriffenen — Pflanzen oder Pflanzenteilen entstanden 
sind; sie stellen durch ihre eigenartige Lage (verschiedene Höhenlage über dem Erdboden), 
durch die Kürze ihrer Lebensdauer (eine einzige oder zahlreiche Perioden), durch ihre mini- 
male Ausdehnung und Erschwerung der Zugänglichkeit, durch ihre biologische Isolierung, 
ihre stark schwankende Thermik und durch ihren Chemismus „einseitig charakterisierte‘“, 
„extreme“ Biotope dar. Die in der vorliegenden Arbeit behandelten tropischen, während der 
Deutschen Limnologischen Sunda-Expedition untersuchten Phytotelmen werden in folgender 
Weise gegliedert: a) Flüssigkeit wenigstens zum Teil von der Pflanze ausgeschieden. 1. Ver- 
dauende Sekrete (Nepenthes). 2. Nichtverdauende Sekrete (Blütenstände von Zingiberaceen 
und Commelina obliqua). b) Die Flüssigkeit ist im wesentlichen Niederschlagswasser. aa) Zwi- 
schen chlorophyliführenden Teilen der Pflanze. 1. Blattachselwasser (Colocasia, Pandanas, 
Musa, Bromeliaceen u.a.). 2. Infloresceenzwasser (Cyrtandra). bb) Zwischen nicht chloro- 
phyliführenden Teilen der Pflanze. I. In Blüten (Rafflesia). II. In verholzten Pflanzenteilen. 
1. In Stengel und Stamm (Bambusstümpfe, Bretterwurzeln, Baumhöhlen). 2. In abgefallenen 
Pflanzenteilen (hierher die „Eichhornkokosnüsse“). cc) Anhang: Rockpools (Lithotelmen). 
Im speziellen Teil der Arbeit wird die Tierfauna der einzelnen Phytotelmen geschildert, im 
allgemeinen Teil werden die Lebensbedingungen der tropischen Pflanzengewässer sowie die 


Zusammensetzung und Ökologie ihrer Tierwelt dargestellt. Läßt man die Insekten außer 


acht, so ist unter allen Tiergruppen keine einzige Art mit Sicherheit an Phytotelmen gesetz- 


mäßig gebunden (phytotelmatobiont); nur wenige Formen kann man als phytotelmatophil _ 
"bezeichnen, alle anderen sind phytotelmatoxen. Allein unter den Dipteren finden sich bisher _ 


nur in Phytotelmen nachgewiesene Formen, die Culicinen und einige Ceratopoginen, die somit 
der Fauna der Phytotelmen des Sunda-Archipels ihr charakteristisches Gepräge geben. Der 
Artenfülle der Süßwassertiere der normalen Binnengewässer Insulindes steht eine relativ arten- 


arme Fauna der Phytotelmen gegenüber; die Besiedlung dieser extremen Biotope gehorcht 


also den für die Besiedlung extremer Lebensstätten aufgestellten Grundregeln. Die in den 
Phytotelmen lebenden Tiere sind zum größten Teil Detritusfresser, die von den Konsumenten 
verbrauchte organische Substanz wird nicht vom Gewässer selbst erzeugt, sondern aus der 
Nachbarschaft, z. T. von der Pflanze selbst herstammend, eingespült. Da somit Produzenten 
in der Besiedlung von Phytotelmen fehlen, ist ihre Organismengesellschaft keine Biocönose 
8.8. Vergleicht man endlich die Pflanzengewässer der Insulinde mit denen Europas — in 
Betracht kommen vor allem die Blattachselphytotelmen von Angelica silvestris und Dipsacus 
silvester — so fällt, von wenigen Zufallsfunden nicht bestimmter Fliegenlarven abgesehen, 
in europäischen Pflanzengewässern das vollständige Fehlen von Dipterenlarven auf. Hierfür 
ist sicher die kurze Existenzzeit solcher Phytotelmen an Krautgewächsen der gemäßigten 
Zonen sowie in Verbindung damit die in den kühleren Klimaten längere Entwicklungsperiode 
der Insekten verantwortlich zu machen. Nur Phytotelmen längerer Lebensdauer weisen auch 
in unseren Klimaten eine Besiedlung auf, die der tropischer Pflanzengewässer mit wenigen 
Ausnahmen ähnlicher ist. Solche Phytotelmen sind unsere wassererfüllten Baumhöhlen, die 
ebenso Oulicidenlarven und Ceratopogonidenlarven der Gattung Tetraphora (= Dasyhelea) 
als charakteristische Bewohner enthalten. W. Hellmich (München). 


Strouhal, Hans: Biologische Untersuchungen an den Thermen von Warmbad 
Villach in Kärnten. (Mit Berücksichtigung der Thermen von Badgastein.) (7. Zool. u. 
Tierphysvol. Inst., Univ. Wien.) Arch. f. Hydrobiol. 26, 323—385 u. 495—583 (1934). 

Die teils permanenten, teils periodischen Thermen (Th.) von Warmbad Villach sind lau- 
warme Thermen; ihre Temperaturen liegen zwischen 20,9 und 29,2°. Ihr Wasser ist ein 
stenothermes Warmwasser. Sie sind einfache warme Quellen oder Akratothermen und 
gering radioaktive magnesitische Kalkthermen. Die Th. sind vadose Quellen, die von den 
oberflächlichen atmosphärischen Wässern abhängig sind. Der Einfluß macht sich in Schwan- 
kungen der Temperatur und der ?5 des Quellwassers und in der Ergiebigkeit der Quellen 
bemerkbar. Die in den untersuchten Th. beobachteten Organismen sind wahrscheinlich alle 
eurytherm. Sie sind zum Teil Thermophile, meist Thermoxene. Echte Thermentiere, steno- 
therme Thermobionte wurden nicht festgestellt. Das Vorkommen oder Fehlen von Thermo- 
bionten (Relikten) in Th. steht nicht mit dem geologischen Charakter, sondern mit dem Alter 
der Quellen in Zusammenhang. Da echte Thermentiere fehlen, kann auf ein relativ junges 
Alter der Villacher Th. geschlossen werden. Die Besiedlung der warmen Quellen erfolgte 
von den kalten Gewässern her durch eurytherme Formen, von welchen einige thermophil sind. 
Die Temperatur der Th. übt einen Einfluß auf die Dauer der Entwicklung und auf die Fort- 
pflanzungsperioden der Thermophilen aus, weiter auf die Größe der Ciliaten, Rhizopoden, 
Rotatorien und Schnecken. Mit zunehmender Temperatur nimmt die Größe der Protozoen 
und Rotatorien ab, die Schnecken werden dagegen im Thermalwasser größer und ihre Schale 
dicker. Auch die Pulsationsgeschwindigkeit der Protozoen-Vakuolen wird durch die Tempe- 
ratur der 'Th. beeinflußt. Regenerationsversuche an Schneckenschalen ergaben, daß im Ther- 
menwasser von Warmbad Villach zufolge der höheren Temperatur und eines größeren Gehaltes 
an Kalk entfernte Schalenstücke an den Tieren rascher ersetzt werden als bei niedriger nor- 


345 


maler Temperatur und in dem zum Vergleich verwendeten Villacher Leitungswasser mit einem 
geringeren Kalkgehalt. Das Thermenwasser besitzt einen geringeren physiologischen Wert 
als Atmungsmedium, da mit zunehmender Temperatur der O,-Verbrauch steigt. Polyoxy- 
bionte kommen in den Th. nicht vor. In dem reinen Wasser der Th. leben eine Reihe von 
‚Arten, die bei normalen Temperaturen meso- und polysaprobe Gewässer bewohnen. Solche 
. Arten zeigen durch ihr geringes O,-Bedürfnis nur den geringen Sauerstoffgehalt des Wassers an. 
Wie in kalten Quellen, so sind auch in den Th. die phytophagen Coleopteren gegenüber den 
carnivoren vorherrschend, was mit den für erstere Gruppe günstigeren Ernährungsverhält- 
nissen der Quellen zusammenhängt. Ausführlicher hydrographischer Teil. v. Knorre (Riga). 


© Maidl, Franz: Die Lebensgewohnheiten und Instinkte der staatenbildenden In- 
sekten. Lieig. 10. Wien: Fritz Wagner 1934. 8. 577—640. RM. 3.60. 

Die Baukunst der Meliponinen ist phylogenetisch nicht mit der Baukunst anderer 
sozialer Insekten zusammenzubringen. Nur ist eine Entwicklung dieses Instinktes bei 
den Meliponinen selbst zu konstatieren. Das gleiche gilt von den Nestbauinstinkten 
' der Honigbiene, deren Darstellung den größten Teil der vorliegenden Lieferung aus- 
| füllt (Bauweise, Nesttypen, Problem der Bienenzelle, Herkunft des Kittharzes u. aa) 
' Die Bauweise der Bienen ist nur insofern am vollkommensten, als diese Tiere am ratio- 
' nellsten arbeiten. Ein kurzer Abschnitt über die ‚Heimkehrinstinkte“ leitet über zum 
3. Hauptteil des Buches, den Brutpflegeinstinkten, unter denen zunächst die Instinkte 
der Wespen besprochen werden, die mit der Begattung und Eiablage zusammenhängen. 

Fr. Weyer (Hamburg). 
Parasitismus. Bakterieneinflüsse auf Pflanzen und Tiere. 


. Stapp, C.: Prüfungen von Busch- und Stangenbohnen auf Widerstandsfähigkeit 
gegen den bakteriellen Erreger der Fettfleckenkrankheit. (Mikrobvol.-COhem. Abt., Biol. 
Reichsanst. f. Land- u. Forstwirtschaft, Berlin-Dahlem.) Angew. Bot. 16, 207—218 
(1934). 

Verf. prüfte mit einer von ihm früher beschriebenen künstlichen Infektionsmethode 
(Tauchmethode) 75 Busch- und 40 Stangenbohnenproben auf ihr Verhalten gegenüber Pseudo- 
' monas medicaginis var. phaseolicola, den Erreger der Fettfleckenkrankheit der Bohne. Die 
 Buschbohnen erwiesen sich allgemein als anfälliger. Völlig widerstandsfähig waren 3 Busch- 
bohnen (Holländische Schwertbohne, Allererste weiße Treibbohne und Kaiser Wilhelm) und 
6 Stangenbohnen (Avantgarde, Zehnwochen, Bahnbrecher, Arabische weiße Czar, Arabische 
Zweifarbige und Arabische Schmetterlingsbohne). Die Ergebnisse von Wieringa konnten 
nicht bestätigt werden. Eine Korrelation zur Blütenfarbe wurde nicht gefunden. Verf. be- 
' richtet noch über das vorübergehende Auftreten chlorotischer Flecke bei einzelnen Sorten, 
die auf einen heftigen Kampf zwischen Wirt und Parasit hindeuten, in dem die Wirtspflanze 
häufig die Oberhand behält. R. Schick (Münchebkersg). 

Karling, John $8.: Resting sporangia of eladochytrium. (Dauersporangien von 
Cladochytrium.) (Dep. of Botany, Columbia Unw., New York.) Science (N. Y.) 
1934 I, 390. 

Der Verf. konnte im Gewebe der Wirtspflanze in großer Anzahl Dauersporangien 
von Cladochytrium replicatum Karling beobachten. Sie unterscheiden sich ein- 
deutig von den gleichen Gebilden der Gattungen Physoderma und Urophlyetis. 
Meist sind sie rundlich von 9—21 u Durchmesser, ziemlich dickwandig, aber durch- 
sichtig. In der Mitte liegt ein gewöhnlich ungefärbter, zuweilen goldgelber oder brauner 
_ dieker Körper. Die Außenwand ist glatt, häufig aber auch mit äußerst zarten geraden 
Haaren besetzt. Es wurden bis zu 30 Stück an einem einzelnen Sporangium gezählt; 
‚ihre Länge schwankt von 4—9 u. Die Frage muß zunächst allerdings noch offen ge- 
lassen werden, ob es sich hier wirklich um einen organischen Bestandteil des Sporan- 
giums und nicht um Fremdkörper handelt. In 4 Fällen konnte eine Keimung beobachtet 
werden. Die Zoosporen traten wie bei einem gewöhnlichen Sporangium durch einen 
Entleerungshals ins Freie. Hassebrauk (Braunschweig). 

Harris, M. R.: A phytophthora disease of snapdragens. (Eine Phytophthora- 
Erkrankung des Löwenmauls.) (California State Dep. of Agricult., Sacramento.) 
Phytopathology 24, 412—417 (1934). 

In San Leandro (Kalifornien) trat in Gewächshäusern eine verheerende Erkrankung an 
Löwenmaul auf, die auf Phytophthorabefall zurückgeführt werden konnte. Es handelt sich 
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um eine Spezies, die P. cactorum (Lebert und Cohn) Schröt. nahesteht oder gar mit ihr, 
identisch ist. Der Verf. bringt Angaben über die Morphologie des Krankheitserregers und über 
die histologischen Befunde an den befallenen Pflanzen. Die Infektion wurde durch verseuchte, 
Komposterde herbeigeführt und konnte durch eine halbstündige Sterilisation der Erde im Auto- | 
klaven unterbunden werden. Die erkrankten Löwenmaulpflanzen wurden sekundär von Bak- 
terien und von Cephalosporium acremonium Corda befallen. Hassebrauk. 


Baldacei, Elio, e Giovanni Borzini: Il mal degli selerozi nei fagioli. (Selerotinia 
libertiana Fuck.) (Sklerotienkrankheit an Fisolen.) Atti Ist. bot. ecc. Pavia, IV. s. | 
4, 69—86 (1933). 

Die Verff. beschreiben die Eigentümlichkeiten der Sklerotienkrankheiten, beobachtet an 
Fisolen in der Provinz von'Pavia, erörtern die Literatur, behandeln die biologischen Eigenschaf- 
ten des Pilzes, das Vorkommen und die Art der Verbreitung der Krankheit, erklären die Be- 
ziehungen zwischen Sklerotinia und Botrytis und erwähnen Mittel gegen die Krankheit. Es 
wurde verschiedene Widerstandsfähigkeit der Kulturrassen der Fisolen festgestellt. 

P. Justus Kalkschmid (Bolzano). 

Mains, Edwin B.: Host speeialization of Puceinia Sorghi. (Wirtsspezialisierung 
von Puceinia Sorghi.) (Bot. Dep., Purdue Univ. Agrieult. Exp. Stat. a. Div. of 
Cereal, Crops a. Dis., Bureau of Plant Industry, U. S. Dep. of Agricult., Washington.) 
Phytopathology 24, 405—411 (1934). : 

Der Heterothallismus von Puccinia Sorghi wurde bestätigt. Sporidieninfektionen aus 
Teleutomaterial verschiedener Herkunft führten in allen Fällen zur Bildung von Pykniden 
und Aecidien auf Oxalis corniculata, mehrfach auf O. europaea. Ausschließlich Pyknides. 
kamen vereinzelt auf O. bipartita und O. valdiviensis zur Ausbildung. Auf den 10 anderer 
geprüften Oxalisarten war der Infektionserfolg negativ. Diese Befunde sprechen im Verein 
mit den abweichenden Beobachtungen anderer Versuchsansteller für das Vorliegen von Rassen 
bei P. Sorghi, die sich durch die Wahl ihres Aecidienwirtes unterscheiden. Inwieweit sich 
diese Rassen mit den physiologischen Formen decken, bedarf noch näherer Untersuchungen, 
Für den Sporophyten von P. Sorghi wurde durch Aecidio- und Uredosporeninfektion unter 
mehreren untersuchten Gramineen neben Zea mays wiederum nur Euchlaena mexicanä‘ 
Schrad. als Wirtspflanze festgestellt. Die u.a. mit Andropogon furcatus und A. sco- 
parius erzielten negativen Befunde sprechen gegen die Annahme anderer Autoren, daß A. fur- 
catus Wirt für P. Sorghi sei. Hassebrauk (Braunschweig). 


Thomas, Harold E.: Studies on Armillaria mellea (Vahl) quel., infeetion, para- 
sitism, and host resistanee. (Untersuchungen über Armillaria mellea [Vahl] Quel.,, 
Infektion, Parasitismus und Widerstandsfähigkeit des Wirtes.) (Div. of Plant. Path.,, 
Univ. of California, Berkeley.) J. agricult. Res. 48, 187—218 (1934). 

Die zu den Untersuchungen dienende Pilzkultur stammte von Prunus domestica., 
Infektionen wurden an Wurzeln bzw. Knollen von Juglans regia, J.hindsii, Prunus' 
persica, P. cerasifera, Pirus communis, Daucus carota, Pastinaca sativa, Dahlia, 
sp. und Solanum tuberosum durchgeführt. Kartoffeln und Pr. cerasifera waren ziemlich, , 
Pirus und J. hindsii hoch resistent. Die Rhizomorphen des Pilzes durchdringen direkt das ı 
gesunde Periderm der Wirtspflanze, zunächst unbeschadet der erst später zutage tretenden ı 
Resistenz. Enzymatische Vorgänge, die die Suberinlamellen zerstören, scheinen hierbei das ı 
mechanische Eindringen zu unterstützen. Vor dem weiteren Eindringen sterben die angren- . 
zenden Zellen des befallenen Gewebes ab, und zwar bei den anfälligen Wirtspflanzen in grö-: 
Berem Umfange als bei resistenten. Während im anfälligen Wirt nun die Ausbreitung rapide : 
vor sich geht, muß der Pilz im resistenten Wirt bald nach dem ersten Angriff sein Wachstum ı 
einstellen; die Wunde verkorkt. Sekundär gebildete Korklagen im resistenten Wirtsgewebe ı 
können nach allen Beobachtungen für den Pilz kein Hindernis bilden, da er solche leicht durch- | 
bricht. Da Armillaria ferner auf dem Preßsaft von Pflanzen aller Resistenzgrade fast ohne 
Unterschied zu gedeihen vermag und ebenso mühelos abgeschnittene Wurzelstücke des hoch 
resistenten Pirus durchwächst, muß für die Resistenz ein antagonistischer, in seiner Art vor- | 
läufig noch unbekannter Einfluß des Wirtes verantwortlich gemacht werden, der nur von der' 
tätigen gesunden Zelle ausgehen kann. Hassebrauk (Braunschweig). | 


Kesseler, Ernst von: A preliminary study of varietal resistance in the pineapple 
to the root rot fungus Nematosporangium rhizophthoron. (Eine vorläufige Unter-: 
suchung über Sortenresistenz der Ananas gegen den Wurzelfäulepilz Nematosporan- - 
gium rhizophtoron.) (Bxp. Stat. of the Assoc. of Hawaian Pineapple Canners, Univ.,, 
Honolulu.) Amer. J. Bot. 21, 251—260 (1934). 

12 Sorten und 1 F,-Population der Ananas wurden auf ihre Resistenz gegenüber ' 
Nematosporangium rhizophtoron Sideris, einem der wichtigsten und am weite- 
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sten verbreiteten Naßfäuleerreger, untersucht. Zur Ermittelung des Resistenzgrades 
fanden folgende 3 Punkte Berücksichtigung; Ausbreitung der Fäule an jungen Wurzel- 
spitzen 48 Stunden nach der Infektion; Prozentsatz der erkrankten Wurzeln in 
verseuchten Wasserkulturen nach 3—4 Wochen; Wuchshemmung der ganzen Pflanzen 
in verseuchtem Boden nach noch längerer Zeit. Am resistentesten erwiesen sich die 
Sorte Pernambuco und der Bastard, am anfälligsten die Sorte Cayenne. Hassebrauk. 


Curzi, Mario: Proprietä e natura dei virus delle piante. (Eigenschaften und Natur 
der Viruskrankheiten der Pflanzen.) (R. Staz. di Pat. Vegetale, Roma.) Riv. Biol. 16, 
335—852 (1934). 

Der Verf. behandelt zuerst die verschiedenen Eigenschaften, besonders die Widerstands- 
fähigkeit der Erreger von Viruskrankheiten. Daran schließt sich eine Besprechung und Kritik 
der verschiedenen in der Literatur aufgestellten Theorien über die Natur der Viruskrankheiten, 
die er in 3 Gruppen teilt, autokatalysatorische, mikrobische und ultramikrobische. 

P. Justus Kalkschmid (Bolzano). 

Henderson Schmith, J.: Remarks on the size of plant viruses. (Bemerkungen zu 
der Größe von Pflanzenvirus.) (Rothamsted Exp. Stat., Harpenden.) (3. internat. 
Zellforscherkongr., Cambridge, Sitzg. v. 21.—26. VIII. 1933.) Arch. exper. Zellforsch. 
15, 454—456 (1934). 

Es ist bisher niemals gelungen, Virus außerhalb lebender Zellen zu erhalten. Die 
Frage, ob wir es bei den Vira mit lebender oder nichtlebender Substanz zu tun haben, 
ist daher sehr schwer zu entscheiden. Wenn es gelänge, die Größe der Viruspartikel zu 
bestimmen, so könnte evtl. eine Entscheidung getroffen werden. Wenn diese nämlich 
nur etwa die Größe von Molekülen haben, wäre es recht unwahrscheinlich, daß sie 
„lebend“ sind. Nach einer Methode von Elford bestimmte der Verf. Virus mit 15 bis 
150 uw Durchmesser. Virus von 15 uu Durchmesser können aber noch etwa 100 Hämo- 
globinmoleküle enthalten. Es gibt aber bedeutend größere Moleküle, so daß Zweifel 
berechtigt sind, ob Vira als lebend zu bezeichnen sind. Schick (Müncheberg). 


Storey, H. H.: Studies on the mechanism of the transmission of plant viruses by 
inseets. (Studium über den Mechanismus der Übertragung von Pflanzenvirus durch 
Insekten.) (3. internat. Zellforscherkongr., Cambridge, Sitzg. v. 21.—26. VIII. 1933.) 
Arch. exper. Zellforsch. 15, 457—458 (1934). 

Verf. macht Versuche mit den den Streak-Virus des Maises übertragenden Cicadu- 
lena-Arten. Von diesen Arten gibt es aktive (virusübertragende) und inaktive (Virus 
nicht übertragende) Formen. Bei aktiven Tieren findet sich nach Fütterung mit kranken 
Pflanzen Virus im Blut, bei den inaktiven nicht. Man kann Virus in das Blut injizieren 
und erhält so aktive Formen. Durch mechanische Verletzung der Intestinen tritt auch 
bei sonst inaktiven Formen Virus in das Blut und die Tiere vermögen gesunde Pflanzen 
zu infizieren. Es bleibt weiter zu untersuchen, warum bei der einen Form das Virus 
ohne weiteres ins Blut gelangt, bei der anderen nicht. Schick (Müncheberg). 


Grant, Theodore J.: The host range and behavior of the ordinary tobacco-mosaie 
virus. (Wirtsbereich und Verhalten des gewöhnlichen Tabakmosaikvirus.) Phyto- 
pathology 24, 311—336 (1934). 


Der Verf. konnte nachweisen, daß das gewöhnliche Tabakmosaikvirus auch außerhalb 
der Solanaceen über einen beträchtlichen Wirtsbereich verfügt. Unter 121 Vertretern 40 ver- 
schiedener Familien fanden sich in 14 Familien 29 Spezies, die infiziert werden konnten. Das 
Infektionsbild wies erwartungsgemäß von verschleierten Symptomen bis zur typischen Er- 
krankung große Unterschiede auf. Eine wesentliche Änderung der bekannten Eigenschaften 
des Virus wurde durch die einzelnen Wirtspflanzen nicht herbeigeführt. Desgleichen konnte 
eine Minderung auch durch wiederholte Wirtspassage nicht beobachtet werden. Abweichende 
eigenartige Feststellungen wurden mit dem Virusextrakt infizierter Spinatpflanzen verzeich- 
net; hierfür scheinen einige Versuche eine Erklärung zu geben, in denen sich nachweisen ließ, 
daß Blattextrakte von gesunden Spinat-, Beta- und Phytolaccablättern auf Tabakvirus einen 
starken inaktivierenden Einfluß ausüben. Die bekannten intracellulären Körperchen, die in 
viruskranken Tabakblättern beobachtet werden, waren auch bei mehreren der neu gefundenen 
Wirtspflanzen festzustellen. Hassebrauk (Braunschweig). 
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Cordingley, H., 3. Grainger, W. H. Pearsall and A. Wright: The effeet of mosaie 
disease upon certain metabolie produets in the tobacco plant. (Die Wirkung der 
Mosaikkrankheit auf gewisse Stoffwechselprodukte in der Tabakpflanze.) (Botany 
Dep., Univ., Leeds.) Ann. appl. Biol. 21, 78—89 (1934). 


Verf. untersuchte das morphologische und physiologische Verhalten mit Mosaikvirus 


infizierter Tabakpflanzen im Vergleich mit gesunden Pflanzen. Die Blätter infizierter Pflanzen . 


sind kürzer. Kranke Pflanzen haben höheren Stickstoff- und niedrigeren Kohlehydratgehalt. 
Diese Unterschiede werden während der Photosynthese verstärkt. Bei Verdunkelung fällt 
der Kohlehydratgehalt bei gesunden und kranken Pflanzen. Allerdings vermindert sich bei 
den gesunden Pflanzen hauptsächlich der Gehalt an unlöslichen Kohlehydraten, bei den 
kranken der Gehalt an Disacchariden. Bei den kranken Pflanzen ist der Eiweißabbau ver- 
zögert und die unlöslichen Substanzen werden langsamer hydrolysiert. Verf. schließt aus 
den Ergebnissen, daß der primäre Effekt des Virusbefalls in einer Verminderung oder in einer 
Inaktivierung der hydrolytischen Enzyme besteht. R. Schick (Müncheberg, Mark). 
Wallace, F. 6.: Parasites colleeted from the moose, alces americus, in Northern 
Minnesota. (Parasiten aus dem Elch, Alces americanus, in Nord-Minnesota.) (Div. 
of Entomol. a. Economic Zoöl., Univ. of Minnesota, Minneapolis.) J. amer. vet. med. 


Assoc. 84, 770—775 (1934). 
An Außenparasiten des Elches wird nur Dermacator albipictus Packard (in den 
mittleren Regionen von Nordamerika weit verbreitet) gemeldet. Während im Herbst bis 


zum Vorfrühling die Nymphen auf dem Wirte zu finden sind, treten von April und Mai an 


die reifen Zecken auf, welche über den ganzen Wirtskörper verbreitet sind. An Innenschma- 
rotzern sind vertreten: a) Nematodes: Dietyocaulus hadweni Chapin in den Bronchiolen 
und Nematodirella longispiculata Yorke und Maplestone im Dünndarm. b) Cestodes: 
Am häufigsten ist die Larve von Taenia hydatigena Pallas: Cysticercus tenuicollis, 
welche in der Leber vorkommt. Außerdem sind in einigen Elchen Cysten von Echinococcus 
granulosus Rud., sowie ein unbestimmter Cysticercus, welcher vielleicht zu Taenia solium 
gehört, festgestellt worden. Daneben scheint auch Moniezia aufzutreten. c) Trematodes: 
Es erscheinen Paramphistomum cervi Zeder in der Wandung des Rumens und Fasciola 
magna Bassi in der Leber. ‚ Kreis (Basel). 

Yamada, Akira, and Kazuo Inouye: Nourishment of Anchylostoma caninum 
and the histological changes of intestine thereby produced. (Die Ernährung von Anchy- 
lostoma caninum und die dadurch bedingten histologischen Veränderungen im Wirts- 
darm.) (Dep. of Path., Manchuria Med. Ooll., Mukden.) J. of orient. Med. 20, Nr 4, 
engl. Zusammenfassung 52—53 (1934) [Japanisch]. 

Die Würmer saugen sich mit Hilfe der Oesophagusmuskulatur und der Zähne am Darm- 
gewebe des Wirtes fest und nehmen Epithelteilchen auf, welche sie verdauen. Daraus ist zu 
schließen, daß der Hakenwurm des Hundes sehr starke Sekrete besitzt, welche die Gewebe des 
Wirtes aufzulösen imstande sind. Dagegen spielen in der Ernährung des Parasiten die Blut- 
körperchen keine Rolle. Die Darmschädigungen des Wirtes können eingeteilt werden in 
a) mechanische, wie Blutungen und Atrophie der Darmdrüsen, und b) in chemische, wie 
Auflösung des Darmepithels. Außerdem zeigt sich, daß die Weibchen des Schmarotzers sich 
tiefer in die Wirtsgewebe einbohren als das andere Geschlecht; die dadurch erzeugte Darm- 
eosinophilie äußert sich deshalb auch viel stärker bei durch Weibchen erzeugter Infektion. 

Kreis (Basel). 

Jesus, Zacarias de: Experiments on the control of the common water leech, Hiru- 
dinaria manillensis. (Versuche zur Bekämpfung des Büffelegels Hirudinaria manil- 
lensis.) (Veterin. Research Div., Bureau of Animal Industry, Manila.) Philippine J. 
Sci 53, 47—65 (1934). x 

Der auf den Philippinen, Java, Ceylon, in Siam und Südindien vorkommende Egel be- 
lästigt die Büffel (daher „carabao-leech‘“), Rinder und Pferde beim Trinken durch seine Bisse 
in Maul und Nase. Auch als Überträger und Verbreiter von Krankheiten kommt er in Frage. 
Bekämpfung durch Kupfersulfatlösung 1:50000, 2—3proz. Kochsalzlösung, Aufguß von 
Tabak-Mittelrippen 1:400 oder einfaches Einstreuen sonst nicht verwendbarer Mittelrippen 
in das Wasser, Aufguß von Derris elliptica 1:1000. Von Fischen werden die Egel nicht gefressen, 
dagegen von der Stockente. P. E. Rietschel (Frankfurt a. M.). 

Mathis, Mauriee: Agressivit& et pontes compardes du moustique de la fidvre jaune 
en conditions exp&rimentales. (Uber die Stechlust und über die unterschiedlichen Ei- 
mengen bei der Gelbfiebermücke unter experimentellen Bedingungen.) (Inst. Pasteur, 
Paris.) ©. r. Soc. Biol. Paris 115, 1624—1626 (1934). 

Die Gelbfiebermücke (Aedes argenteus) bevorzugt im Freien den Menschen als Wirt, 
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wie vielfach beobachtet. In Gefangenschaft sticht sie auch Affen (Macacus rhesus), Ziesel 
(Spermophilus) Meerschweinchen, Kaninchen. Es wird bei Laboratoriumsversuchen beobachtet, 
daß Aedesarg. wiederholt an Affe, Meerschweinchen, Kaninchen usw. saugen müssen, um legreife 
Eier zu entwickeln, daß aber zwei Mahlzeiten am Menschen hierzu genügen. Ferner wird fest- 
gestellt, daß diese Mücken wesentlich mehr Eier legen, wenn sie mit Menschenblut ernährt 
worden sind, als wenn sie Blut anderer Wirte aufnahmen. — Zahlenbeispiel; es betrug die 
Zahl der Eier je Weibchen ernährt am Menschen: — 96; Affen: = 76; Kaninchen: = 71; 
Meerschweinchen: = 70. — Nach allen Beobachtungen scheint das Blut des Menschen für die Er- 
nährung und Fortpflanzung von Aedes arg. besonders günstig zu sein, in Übereinstimmung 
damit steht die große Angriffslust dieser Mücke gegenüber dem Menschen. A. Hase. 


Mae6ill, Elsie I.: On the biology of Anagrus atomus (L.) Hal.: An egg parasite 
of the leaf-hopper Erythroneura pallidifrons Edwards. (Über die Biologie von Anagrus 
atomus [L.] Hal.: einem Eiparasiten der Heuschrecke Erythroneura pallidifrons Ed- 
wards.) Parasitology 26, 57—63 (1934). 

Zunächst gibt Verf. eine morphologische Beschreibung der rund 0,5 mm großen Schlupf- 
wespe Anagrus atomus (Fam. Mymaride), von der bisher nur ganz wenige Männchen bekannt 
sind. Die Fortpflanzung erfolgt in der Regel parthenogenetisch. Die Wespe ist ein Eiparasit 
der Heuschrecke Erythroneura und anderen Formen. — Eiablage. Sofort nach dem Schlüp- 
fen ist die Wespe legreif. Mehrere Eier werden unter Umständen in einem Wirtstierei unter- 
gebracht, doch entwickelt sich immer nur eine Wespe. Eier 0,12x 0,06 mm, oval. Die Weib- 
chen leben nur wenige Tage. Larvenstadien. Zwei Stadien sind vorhanden. Die Larven 
besitzen am letzten Segment ein eigentümliches Organ (,ear-shaped organ“) noch unbekannter 
Funktion. Mandibel sehr deutlich, weit aus dem Kopf ragend. Puppe. Beachtenswert ist, 
daß die Puppe im Wirtsei bisweilen ein feines Kokon spinnt. Die schlüpfreife Wespe beißt 
sich durch die Eischale durch. Entwicklungsdauer. In 14—18 Tagen ist eine Generation 
entwickelt, im Durchschnitt meist in 16 Tagen, bei einer Temperatur von 26—27°. Die Art 
hat mehrere Generationen im Jahre, sie ist ‚„‚multi-voltine“. A. Hase (Berlin-Dahlem). 


Biogeographie. 
(Umwelteinflüsse nach geographischen Gegenden; Erdgeschichtliche Beziehungen der Flora 


und Fauna; Vorkommen und Verbreitung der Pflanzen und Tiere nach bestimmten 
Gegenden; Tierwanderung.) 


Baranev, V.: Zur Symbolik der geobotanischen Karte. Izv. biol. Inst. perm. 
Univ. 8, 277—282 u. engl. Zusammenfassung 282 (1933) [Russisch]. 

Verf. schlägt vor auf Karten, die das Zusammenwirken von Boden und Flora in seinen 
Einzelheiten zur Anschauung bringen sollen, die Bodenarten durch bestimmte Farben, die 
Flora aber ausschließlich durch einfache Zeichen und deren Kombinationen zum Ausdruck 
zu bringen. Das empfohlene graphische System besteht aus etwa 70 Zeichen für die Leitpflan- 
zen, deren jedes durch Hinzufügen bestimmter, den untersten Horizont charakterisierender 
Ergänzungszeichen 9 verschiedene Varianten liefert. Für jede Pflanzengruppe werden Zeichen 
von einheitlichem Charakter benutzt, so für die Elemente der Steppenflora winkelartige gerad- 
linige Gebilde, für die Wüstenflora an arabische Schriftzeichen erinnernde gekrümmte Formen 
usw. Wiedergegeben ist zum Vergleich das Bezeichnungssystem von Sprygin für Grünland- 
ässoziationen, das sehr kompliziert ist und daher nur auf Karten mit großem Maßstab anwend- 
bar erscheint. Verf. bezeichnet seine Bezeichnungsweise als binär, weil sie sowohl die Leit- 
pflanzen als auch den untersten Horizont erfaßt. H. v. Rathlef (Halle a. d. S.). 

Ivanow, Sergius, und M. I. Michalowsky: Die Regelmäßigkeit in den Richtungen 
von Arealaxen der Wildpflanzen in Eurasien. Beitr. Biol. Pflanz. 22, 91—101 (1934). 

Die Areale der Pilanzen in Eurasien haben im allgemeinen eine ellipsoidische 
Form, deren große Achsen in Europa von NW nach SO, im Fernen Osten von NO 
nach SW und in der Mitte des Kontinents parallel mit den Breitekreisen gerichtet 
sind. Untersucht wurden die Areale von 91 wahllos herausgegriffenen Arten. Die 
Richtungen der Achsen sind mathematisch nach der Korrelationstheorie und die Rich- 
tungsänderungen nach der Klimatheorie verständlich. Letztere sagt aus, daß der 
Chemismus der Pflanzen (Qualität und Quantität der gebildeten organischen Sub- 
stanzen) spezifisch und im Arealzentrum optimal ist. Mit der Entfernung vom Ver- 
breitungszentrum wird vor allem die Quantität der gebildeten Stoffe anormal und 
dadurch der Chemismus und damit das Gedeihen der Pflanze gestört. Vor allem Licht, 
Wärme und Wasser beeinflussen den Chemismus. Der Einfluß der Veränderung von 
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Licht und Wärme mit der Breitenänderung ist in der geographischen Regel fest- 
gelegt, die anläßlich der Untersuchungen über die Bildung der Fettsubstanzen der 
Pflanzen gefunden wurde. Der Einfluß der nördlichen Breiten macht sich in der Bildung 
größerer Mengen von leicht oxydierbaren Linolensäuren bemerkbar, während in den 
südlicheren Breiten mehr schwerer oxydierbare Ölsäuren gebildet werden. Diese Regel 
soll sich entsprechend auch auf die Bildung vieler Pflanzenstoffe (Kohlehydrate, 
Alkaloide usw.) anwenden lassen. Wenn eine Pflanze entsprechend dieser Regel ihren 
Chemismus verändern kann, so müßte sie überall gedeihen können. Da sie das aber 
meistens nicht kann, müßte ihr Areal, da Licht und Wärme sich von N nach 8 
stark ändern, Gürtelform annehmen. Da aber das Klima Eurasiens sich auch von W 
nach O mit der Entfernung von den Meeren ändert, findet auch in dieser Richtung eine 
Arealbegrenzung statt. Nun wirkt zunehmende Kontinentalität in Eurasien in bezug 
auf die Wärme wie eine Verschiebung in nördlichere Breiten. Um den normalen Che- 
mismus zu gewährleisten, muß daher in Europa die Arealachse nach SO, in Ostasien 
nach SW geneigt sein. O. H. Volk (Würzburg). 


Lüdi, Werner: Pflanzengeographische Streifzüge im Hohgantgebiet. (Geobotan. 
Forsch.-Inst. Rübel, Zürich.) Mitt. naturforsch. Ges. Bern 1933, 135—188 (1954). 

Verf. versucht die floristischen Figentümlichkeiten des bis 2200 m hohen Hohgant- 
gebietes (nordöstliche Berner Alpen) herauszuarbeiten. Im ersten Teile werden die Flora _ 
behandelt und Angaben über die Pflanzenverbreitung gemacht. In einer Liste sind 64 xero- 
therme Arten zusammengestellt. Die Zusammenstellung der Arten mit alpiner und subalpiner 
Verbreitung umfaßt 320 Pflanzen. Mit der benachbarten Stockhornkette ergibt sich nur eine 
sehr geringe floristische Verwandtschaft. Letztere ist ein reines Kalkgebiet, dem die dem 
Hohgant eigentümlichen Pflanzen kalkarmer, saurer Böden fehlen. Das Hohgantgebiet ist 
aus Kreide aufgebaut, über der in großer Ausdehnung kalkarme tertiäre Sandsteine lagern. 
Demgemäß treten ’auch sehr verschiedenartige Bodentypen auf. Die Kalkböden tendieren zum 
Rendzina-Typ, die Silicatböden zu Rohhumusböden. Silicat- und Kalkflora treten in buntem 
Wechsel auf und es scheint, daß in solchen Mischgebieten bei annähernd neutralen Böden 
vielfach nicht die Wasserstoffionenkonzentration, sondern die physikalischen Bodenverhält- 
nisse die Konkurrenzkraft der Arten beeinflussen. — Im zweiten Teil wird die Vegetation 
beschrieben. Zur Gliederung der Vegetation in Höhenstufen werden die Klimaxgesellschaften 
verwendet. 1. Stufe: Buchenklimax (560—1200 m), 2. Stufe: Fichtenklimax (1200—1750 m), 
3. Stufe: Alpenrosenklimax mit aufrechten Bergföhren (1750—2000 m), 4. Stufe: Loiseleuria- 
Nardus-Klimax (2000—2200 m). Zur Buchenklimaxstufe gehören das Fagetum silvaticae 
auf Rendzina, das Pinetum silvestris ericetosum auf trocken-felsigen Standorten, die dem 
Xerobrometum nahestehenden Sesleria-Carex humilis-Bestände der Felsbänder und das Meso- 
brometum an Stelle von gerodeten Buchenwäldern. Die Böden dieser Stufe sind schwach 
sauer bis schwach alkalisch, während die der 2. Stufe meist sauer und reich an Rohhumus sind. 
Hierher gehört das weite Gebiete einnehmende Piceetum excelsae, das Alnetum viridis und die 
Hochstaudenfluren des Chaerophylletum Villarsii und auf den ungedüngten Rodungen die 
Magerwiesen des Festucetum rubrae. Die 3. Stufe wird auf sehr großen homogenen Strecken 
auf torfigen, saueren Böden von dem Rhoderetum ferruginei eingenommen, dazwischen findet 
sich in Mulden das Trichophoretum caespitosi. Die Kalkböden der obersten Stufe sind bestan- 
den vom Seslerieto-Semperviretum, Caricetum firmae, Caricetum ferrugineae usw. Die stark 
sauren und mit einem mächtigen Rohhumus oder Torfhorizont versehenen gereiften Silicat- 
böden tragen die in den benachbarten Kalkgebieten fehlenden Schlußgesellschaften des 
Nardetum strietae, Callunetum vulgaris und Loiseleurietum procumbentis. Sie liefern alle 
sehr schlechte Viehweiden und sind sehr weit verbreitet. Der Rückgang der Beweidung dieser 
Gesellschaften in neuerer Zeit wird nicht auf eine neuerdings eingetretene Bodenverschlechte- 
rung durch den Weidebetrieb, sondern auf die Hochzucht in der Viehwirtschaft zurückgeführt. 
Die mächtigen Rohhumuslagen werden heute von der Vegetation nicht mehr regeneriert. Zur 
Zeit, als der Mensch von den Flächen Besitz ergriff, waren sie schon in demselben schlechten 
Zustand, glaubt der Verf. annehmen zu können. O. H. Volk (Würzburg). 


Lenoble, F.: Sur la definition de la region möditerransenne en g6ographie botanique 
et ses limites dans le sud-est de la Franee. (Über die Begrenzung des Mediterran- 
gebietes in der Pflanzengeographie und dessen Grenze im Südosten Frankreichs.) 
Bull. Soc. bot. France 81, 88—96 (1934). 


Verf. nimmt gegen die Zuteilung der Voralpen und Alpen der Provence und der Vor- 
alpen der südlichen Dauphine zur mitteleuropäischen Domäne Stellung (Braun-Blanquet, 
Gaussen), erklärt sie dafür zur mediterranen Region zugehörig. Als Argumente dienen ihm 
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1. klimatische Angaben (Niederschläge auf Frühjahr und Herbst zusammengedrängt); 2. der 
Aspekt der Landschaft, besonders der Vegetation und 3. das Vorkommen einer Reihe medi- 
terraner, besonders montan-mediterraner Arten. Die Verbreitung von Olea und Quercus 
Dex lehnt der Verf. als Kriterium der mediterranen Region ab. Sein Gebiet teilt er in zwei 
Domänen ein, die auch für das übrige Mediterraneum Geltung haben sollen, ja auch von anderen 
Autoren bereits aufgestellt wurden. Kretschmer (Buchenbühl). 


Lem&e, Georges: Etudes phytogsographiques sur les plaines jurassiques normandes. 
H. Les buttes ealloviennes des environs d’Alengon. (Pflanzengeographische Studien 
über die Juraebenen der Normandie. II. Die Hügel des Callovien in der Umgebung 
von Alengon.) Bull. Soc. bot. France 80, 814—823 (1933). 


Die dem mittleren Jura angehörenden tonigen Böden sind zum Teil entkalkt und immer 
sehr wenig wasserdurchlässig. Im Winter befindet sich das Wasser an der Bodenoberfläche 
im Überschuß, während die Durchlüftung sehr mangelhaft ist. Im Sommer werden die Ver- 
hältnisse gerade umgekehrt. Diese Hügel des Callovien sind zum größten Teile mit Weide- 
land bedeckt, das nach seiner floristischen Zusammensetzung zu der Assoziation von Festuca 
arundinacea und Silaus pratensis der meso-hygrophilen Wiesen zu rechnen ist. Ist die Ent- 
kalkung des Bodens noch nicht sehr weit fortgeschritten, so zeigen sich Übergänge zu den 
Trockenrasen mit Brachypodium pinnatum und Bromus erectus, während bei vollständiger 
Entkalkung Ulex und Calluna Heiden zur Vorherrschaft kommen. (Vgl. diese Ber. 25, 220.) 

O. H. Volk (Würzburg). 


Genkel, A., und E. Ostasev: Hängende Sümpfe in der Umgegend des Berges 
Yaman-Tau am Süd-Ural. Izv. biol. Inst. perm. Univ. 8, 233—251 u. engl. Zusammen- 
fassung 251—252 (1933) [Russisch]. 


Im erwähnten Gebiet sind einerseits Thalmoore, die unter dem Einflusse stark mineral- 
haltigen Wassers entstehen und Niederungsmoorflora aufweisen, und die Moore der subalpinen 
Hänge, deren Wasserbedarf aus den atmosphärischen Niederschlägen stammt, zu unterschei- 
den. Diese werden als Hängemoore bezeichnet und haben Hochmoortypus. Ihr geologisches 
Alter und ihre Tiefe ist verhältnismäßig gering, und sie gehören sämtlich der laufenden Erd- 
epoche an. Bei oberflächlicher Betrachtung zeigen sie mancherlei Ähnlichkeiten mit gewissen 
Mooren des Bezirkes Leningrad, doch sind diese bedeutend älter und tiefer, haben schon mehr- 
fach den Charakter ihrer Flora gewechselt und stehen jetzt im Übergangsstadium zur atmo- 
sphärischen Wasserversorgung und damit zum Hochmoortypus. Die Assoziationen dieser 
Uralmoore zeichnen sich aber vor den Leningradern durch ein eigentümliches und hetero- 
genes Gemisch von Wald-, Wiesen- und Hochmoorformen aus, die eine gewisse genetische 
Reihe bilden. Verff. unterscheiden 4 hauptsächliche Grundtypen, z. T. mit je mehreren Varian- 
ten. Diese sind folgende: 1. Das Hängemoor befindet sich inmitten sehr nasser subalpiner 
' Wiesen mit zahlreichen Kräutern und Vorherrschen von Deschampsia caespitosa. 2. Sie sind 
umgeben von Assoziationen aus Carex und Salix oder Betula und Kräutern mit stellenweisem 
Vorkommen von Sphagnum parvifolium. Diese Form ist häufig. 3. Betula-Carex-Sphagnum- 
Assoziationen, die sehr ausgedehnt sind, und 4. Betula mit Sphagnum fuscum als letztes Glied 
der Entwicklung zum Hochmoor. Diese Gruppe hat das geringste Alter und kann verhältnis- 
mäßig sehr schnell zur Entwicklung kommen. Charakteristisch für alle diese Hängemoore sind 
die Carex-Sphagnum-Assoziationen mit niedrigem Krüppelbirkenbestand. Auf den besser 
entwässerten und reicheren Zugang an mineralischen Substanzen besitzenden Teilen besteht 

bergang in die Fichten-Polytrichum-Assoziation. Innerhalb der Hängemoore findet man 
nicht selten an den hindurchfließenden Bächen Wiesen aus Gräsern und Kräutern. Die auf- 
tretenden Flecken von Sphagnum fuscum mit Empetrum nigrum und Rubus chamaemorus 
sind aber trotzdem nicht Anzeichen größeren Alters und Tiefe der betreffenden Teile, sondern 
nur der schlechteren Entwässerung. Einige Bestandsanalysen, Profile und Pollendiagramme. 
H. v. Rathlef (Halle a. d. S.). 
Moret, Leon: Sar les algues eariantes du groupe des Cyanophycees & propos d’obser- 
vations nouvelles faites au Lae de Marinet, dans le massif de Chambeyron (Basses- 
Alpes). (Über Fäulnisalgen aus der Gruppe der Oyanophyceen nach neuen Beobach- 
‚tungen am Marinet-See.) C. r. Acad. Sci. Paris 198, 1449—1451 (1934). 
- In verschiedenen Gewässern der Umgebung von Annecy hat Verf. tuffartige Lager von 
'Rivularia haematites gefunden. Es handelt sich bei dieser Art um eine kalkabscheidende, 
sapropelische Cyanophycee. Im Marinet-See ist das Kalkgestein, in Höhe des Wasserspiegels 
und tiefer, besonders häufig mit Calothrix parietina bedeckt. Diese Art ist auch eine sapro- 
pelische Form; sie scheidet aber keinen Kalk ab. Das Gestein, auf dem die Algen leben, ist 
stark gefurcht. Das wird darauf zurückgeführt, daß Calothrix parietina den Kalk langsam 
löst und daraus Kohlensäure gewinnt. Diese Annahme gewinnt an Wahrscheinlichkeit, da 
der Salzgehalt des Wassers äußerst gering ist. F. Moewus (Dresden). 
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Lepsi, I.: Zur Biologie des Siut-Ghiol. Bull. Sect. sei. Acad. roum. 16, 135—146 
(1934). 


Der bei Constanza gelegene, heute vom Schwarzen Meer abgeschlossene Siutsee ist ein 
eutropher Liman, der durch eine positive Strandverschiebung des Schwarzen Meeres ent- 
standen ist und durch reiche Quellen rasch ausgesüßt wurde, wie subfossile Reste von Balanus 
improvisus bei der Insel Ovidiu und eine Thanatocönose von Cardium edule, Syndesmya 
ovata u. a. auf dem Schlammboden (vom Gyttja-Typus) beweisen. Der See war also vor 
kurzem noch brackisch. Heute leben im Schlamm Larven von Chironomus plumosus, und 
zwar 1484 pro Quadratmeter oder 400 kg pro Hektar. Der Almsche Koeffizient betrug 1930: 
Fb. = !/,. Fischereilich scheint der See nicht genügend ausgenützt zu werden. Im Plankton 
herrschen Cyanophyceen vor; daneben sind u. a. Diatomeen, Flagellaten, Rotatorien, Clado- 
zeren und Cyclops sp. gefunden worden. Unter den Cladozeren fällt als Relikt Evadne corniger 
auf, ein Beweis eines einstigen Zusammenhanges des Untersuchungsgebietes mit dem Asow- 
schen Meer und dem Kaspisee. Ad. Steuer (Rovigno d’Istria). 


Carpenter, &. D. Hale: Some notes on the northern islands of Lake Vietoria. 
(Einige Mitteilungen über die nördlichen Inseln des Viktoria-Sees.) J. anim. Ecol. 
3, 91—104 (1934). N 

Verf. bringt eine Reihe von faunistischen Mitteilungen über die nördliche Inselkette 
des Victoria-Sees, die er zum Studium von Glossina palpalis mehrmals selbst besuchte. Die 
nördlich und südlich des Äquators gelegenen Inseln zerfallen in zwei bereits durch klimatische 
Unterschiede getrennte Gruppen, die Buvuma- und die Sese-Gruppe; die Trennungslinie 
verläuft zwischen Damba und Dwaji. Auf einige, bereits andernorts veröffentlichte Mittei- | 
lungen über die an Zahl stark zunehmende Situtunga-Antilope folgen Bemerkungen über 
Glossina palpalis, über die Beziehungen zwischen Futterreichtum und Fortpflanzung, über ' 
die Auswahl geeigneter Brutplätze sowie über weitere Einzelbeobachtungen. Die große Zahl 
der mitgeteilten Tatsachen über Vorkommen von großen Spinnenarten sowie über die Schmet- 
terlingsfauna muß in der Arbeit selbst nachgelesen werden. Besonders interessant ist die 
Mischung östlicher und westlicher Faunenelemente; obwohl Uganda geographisch als ein Teil 
von Ostafrika aufgefaßt wird, zeigt es viele westliche Vertreter, selbst innerhalb der Inselkette 
zeigen sich Unterschiede zwischen ihren östlichen und westlichen Ausläufern. W. Hellmich. 


Fischer-Piette, E.: Sur la distribution vertieale des organismes fix&s dans la zone 
des fluetuations de la mer. (Über die vertikale Verteilung seßhafter Organismen in. 
der Gezeitenzone des Meeres.) C. r. Acad. Sci. Paris 198, 1721—1723 (1934). 


An verschiedenen Stellen der westeuropäischen atlantischen Küste wurden Beobachtungen \ 
über die vertikale Verteilung der Algen und der sessilen Tiere innerhalb der Gezeitenzone ! 
angestellt. Es ergab sich, daß über weite Strecken hin übereinstimmende Sukzessionen vor- . 
liegen und daß die Frequenz und Dauer der zur Befeuchtung führenden Immersionsperioden | 
für das spezielle Bild der vertikalen Verteilung ausschlaggebend ist. Besonderes Augenmerk : 
wendete Verf. den Verteilungsbildern der Patellen zu, wobei sich herausstellte, daß der Bastard | 
von Patella depressa und intermedia ein von depressa abweichendes Verhalten zeigt. Brehm. . 


Kaiser f, Erich, und Ferdinand Neumaier: Beiträge zur geologischen Bedeutung; 
von Bodentieren in den Trockengebieten. Sitzgsber. bayer. Akad. Wiss., Math.-natur- 
wiss. Kl. H. 1, 1—17 (1934). 

Im nördlichen Rhodesien benutzen die Termiten den bohnerzreichen Verwitterungs- - 
rückstand alter Kalke zum Bau ihrer Nester, wobei sie nur die tonigen und quarzreichen ı 
feineren Partikel verwerten, so daß schließlich als Rest die gesäuberten Bohnerzkugeln zurück- 
bleiben. Die chemische Analyse des ungesäuberten und des gesäuberten Bohnerzes zeigt, , 
daß die Termiten einen allitischen Siallit in einen siallitischen Allit umwandeln. Dieser Säu- 
berungsprozeß der Termiten stellt einen Idealfall einer zoogenen Erzaufbereitung dar. In- 
dem die Termiten große Mengen des Bodens bearbeiten, meist verfestigend, stellenweise aber 
auch auflockernd, übernehmen sie im ariden Klima die Rolle, die die Regenwürmer im humiden 
Klima spielen. Schon früher hatte Kaiser darauf aufmerksam gemacht, daß die Wüsten- 
schnecken (Trigonephrus rosaceus) sich in den Sand eingraben, um die Trockenzeit 
zu überstehen, und daß unter Umständen die Gehäuse der im Flugsand abgestorbenen Schnek- 
ken durch die Windabtragung so an der Oberfläche angereichert werden, daß sie einen De- 
tlationsrückstand bilden und eine weitere Windaufbereitung dieses von Gehäusen bedeckten 
Gebietes verhindern. An der Küste des Kleinen Namalandes treten solche Wüstenschnecken 
auch in gehobenen marinen Schottern auf, wodurch eine sonderbare sekundäre Durchmischung; 
mariner und terrestrischer Lebewesen zustande kommt. Eine in der Namib oder häufig auf- 
tretende Wüstenwespe verwertet zu ihrem Nestbau feines toniges Material und führt somit 
eine Trennung der Flugsande nach der Korngröße herbei. F. Pax (Breslau), 


